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1. KAPITEL
Wie es sich wohl um diese trübe Jahreszeit auf den Cayman-Inseln lebte? Juliet ließ ihrer Fantasie freien Lauf.
Fraglos war es in der Karibik schöner als hier – in der Londoner Arbeitsagentur. Ein trister Warteraum und ein abgetretener Teppich, nichts glich dem gediegenen Luxus, den Juliet von klein auf kannte. Tränen des Selbstmitleids stiegen ihr in die Augen. Augen, die ihren Vater stets an Veilchen erinnert hatten. Juliet hatte sie von ihrer Mutter geerbt, an die sie sich aber nicht erinnern konnte. Ihre Mutter war gestorben, als Juliet noch ein Baby war. Wie lange das alles zurücklag.
Würde ihr Vater noch leben, hätte ein Mann wie David Hammond sie nicht so hintergehen können. Doch leider starb er an einem Hirntumor, kurz vor ihrem neunzehnten Geburtstag. Ein Jahr später war sie David begegnet und hatte ihn für den Mann ihres Lebens gehalten.
Dass er sich nur für ihr Aktienerbe interessierte, hatte sie nicht bemerkt. Ihre Hochzeit mit David war als großes gesellschaftliches Ereignis gefeiert worden. Keine drei Jahre später war er mit der Frau durchgebrannt, die er ihr als seine Sekretärin vorgestellt hatte. Die beiden hatten alles von langer Hand geplant. David hatte Juliets Vertrauensseligkeit ausgenutzt und vor seiner Flucht ihr gesamtes Vermögen so im Ausland angelegt, dass sie nicht daran kam.
Wie hatte sie nur so naiv sein können! Blind für seinen wahren Charakter, war sie Davids jungenhaften Charme erlegen. Hinweise ihrer Freunde über Davids Seitensprünge hatte sie nicht einmal überprüft. Jetzt stand sie da mit dem lächerlich geringen Betrag, den er auf dem gemeinsamen Konto gelassen hatte und der bald aufgebraucht sein würde.
Natürlich besaß Juliet Freunde, die zu ihr standen und ihr auch finanziell Unterstützung anboten, was sie jedoch strikt ablehnte. Sie wollte ihre Freundschaften nicht derartigen Belastungen aussetzen und sah nur eine Lösung: Sie brauchte eine eigene Existenzgrundlage. Wie sie die ohne jegliche Qualifikationen bekommen sollte, war ihr allerdings schleierhaft. Nach der Begegnung mit David hatte sie, unerfahren, wie sie war, alle beruflichen Überlegungen in den Wind geschlagen.
Verstohlen sah Juliet sich in dem Wartezimmer um. Was wohl die anderen Wartenden, drei Männer und zwei Frauen, an Zeugnissen vorzuweisen hatten? An der trostlosen Umgebung jedenfalls schienen sie sich nicht zu stören. Juliet wurde den Verdacht nicht los, dass zumindest die Frau in den zerrissenen Jeans und dem grellen T-Shirt unter dem Einfluss von Alkohol oder anderen Drogen stand. Ein größerer Kontrast zu Juliets korrekten Nadelstreifenkostüm und den eleganten Pumps war kaum vorstellbar.
„Mrs. Hammond?“ Eine Sachbearbeiterin betrat den Raum und sah sich suchend um. „Das bin ich.“ Seit der Scheidung hieß sie zwar wieder Lawrence, doch ihre Papiere liefen noch auf ihren Ehenamen.
„Bitte kommen Sie mit in mein Büro.“
Die Tasche unter den Arm geklemmt folgte Juliet der rothaarigen und nicht mehr ganz jungen Frau.
„Setzen Sie sich bitte, Mrs. Hammond. Haben Sie die Formulare ausgefüllt?“
„Ja, hier sind sie.“ Juliet reichte der Sachbearbeiterin die Blätter, die sie vor lauter Aufregung viel zu fest zusammengerollt hatte und die sich nun nicht glätten ließen. „Entschuldigung“, bat sie lächelnd.
Maria Watkins, so jedenfalls lautete das Namenskärtchen auf dem Schreibtisch, reagierte nicht darauf. Fassungslos blätterte sie in den Unterlagen.
„Sie sind vierundzwanzig, Mrs. Hammond, und haben in Ihrem ganzen Leben noch nie gearbeitet?“
„Nein.“
„Und warum nicht?“
Was ging das diese Frau an? „Tut das etwas zur Sache? Ich brauche in Zukunft einen Job, um meinen Lebensunterhalt zu finanzieren. Reicht das nicht als Argument?“
„Leider nein, Mrs. Hammond. Arbeitgeber verlangen einen ausführlichen Lebenslauf. Wenn ich Sie vermitteln soll, muss ich wissen, warum Sie weder Zeugnisse noch Referenzen vorweisen können.“
Juliet schluckte. „Ich war verheiratet“, erklärte sie.
„Das sehe ich.“ Mrs. Watkins hielt den Fragebogen hoch. „Ihre Ehe wurde bereits vor neun Monaten geschieden. Haben Sie während der ganzen Zeit nichts getan?“
„Nein.“
„Das macht es leider nicht gerade einfach, einen Job für Sie zu finden, Mrs. Hammond. Sie haben weder Qualifikationen noch können Sie Empfehlungen vorweisen. Wie soll ein Chef denn wissen, ob Sie zuverlässig sind?“
„Natürlich bin ich das!“, protestierte Juliet schockiert.
„Das glaube ich Ihnen sofort, aber leider steht das nicht in Ihren Papieren. Wenn Sie einen Job wollen, brauchen Sie ein schriftliches Zeugnis über ein früheres Beschäftigungsverhältnis.“
„Aber ich habe doch noch nie gearbeitet.“
„Ich weiß.“ Mrs. Watkins lächelte abfällig.
„Sie können mir also nicht helfen?“
„Zurzeit leider nicht. Es sei denn, Sie wollen irgendwo als Spülhilfe arbeiten.“ Nach einem kurzen spöttischen Lachen wurde sie wieder geschäftsmäßig. „Am Eingang liegen Prospekte über Fortbildungsmaßnahmen. Dort finden Sie alles, von Kochkursen bis zu Fremdsprachenseminaren. Nehmen Sie sich mit, was Sie interessiert, und lesen Sie es sich zu Hause in Ruhe durch. Belegen Sie einen Kurs, und kommen Sie wieder, wenn Sie Referenzen vorzuweisen haben. Ich kann Ihnen nur raten, keine weitere Zeit mehr zu vertrödeln.“
Nur die gute Erziehung, die Juliet von klein auf genossen hatte, half ihr, die Form zu wahren. „Vielen Dank.“ Langsam stand sie auf. „Ich werde darüber nachdenken – oder mir eine andere Agentur suchen.“
„Viel Glück“, wünschte Mrs. Watkins ironisch.
Nach dem Gespräch fühlte Juliet sich deprimierter als je zuvor. Doch was hatte sie erwartet? Wer stellte schon eine Frau ein, die nicht einmal genug Verstand besaß, einen Heiratsschwindler zu durchschauen?
Niedergeschlagen machte sie sich auf den Weg zu ihrem winzigen Apartment. Die schöne alte Villa in Sussex, in der sie geboren und aufgewachsen war, hatte David kurz nach der Hochzeit verkauft. Angeblich, um ein Stadthaus in London zu kaufen. Bei der Scheidung hatte sie jedoch erfahren, dass es lediglich gemietet war.
Ihre Freunde hatten über so viel Naivität nur den Kopf geschüttelt, aber Juliet war in ihrem ganzen Leben noch nie einem Menschen begegnet, der so durchtrieben wie David war. Zu ihrem Glück besaß sie noch die Stadtwohnung ihres Vaters in London, ein kleines Apartment, das allein auf ihren Namen eingetragen war.
Auf halbem Wege zurück entdeckte sie eine kleine Bar und ging kurzentschlossen hinein. Eigentlich trank sie tagsüber keinen Alkohol, aber in ihrer derzeitigen Verfassung konnte ein kleiner Drink nichts schaden. Der Raum war nur schummerig beleuchtet, was sie als sehr angenehm empfand. Sie setzte sich auf einen der Barhocker und wartete auf den Wirt.
Klein und gedrungen, mit einem beträchtlichen Bierbauch, der über dem Gürtel hing, wirkte er geschäftsmäßig und gut gelaunt zugleich. Was für ein Unterschied zu Mrs. Watkins!
„Hallo“, begrüßte er sie, während er mit einem Tuch über den Tresen wischte. „Was darf ich Ihnen bringen?“
Juliet zögerte. Sollte sie ein Viertel Weißwein bestellen?
„Bitte einen Gin Tonic für die Dame, Harry“, sagte jemand, während sie noch überlegte.
Überrascht und wütend zugleich fuhr sie herum, um dem Unbekannten zu sagen, dass sie durchaus in der Lage war, sich selbst etwas zu bestellen. Als sie den Mann erkannte, weiteten sich ihre Augen vor Staunen. Es war niemand anderes als Cary Daniels, ein alter Freund aus Kindertagen, zu dem sie aber keinen regelmäßigen Kontakt mehr hatte und den sie auf ihrer Hochzeit das letzte Mal gesehen hatte. „Cary! Wieso bist du hier und nicht in Kapstadt? Machst du Urlaub?“
„Schön wäre es.“ Er setzte sich neben sie und bezahlte mit einer Zwanzigpfundnote, als der Wirt ihnen die Gläser hinschob. In einem Zug leerte er den doppelten Whisky, den er sich offensichtlich schon vorher bestellt hatte. „Ich arbeite jetzt in London.“
„Wirklich?“
Seit Daniel mit dreizehn nach dem Tod seiner Eltern zu seiner Großmutter nach Cornwall gezogen war, hatte Juliet die engere Verbindung zu ihm verloren. Auf ihrer Hochzeit hatte er jedoch mit einem neuen Job in der Chefetage der südafrikanischen Filiale einer renommierten Investmentbank geprahlt. Anscheinend war der Traum von einer großartigen Karriere nur kurz gewesen. So schnell änderten sich die Dinge. Aber wer wusste das besser als sie?
„Und was machst du so?“ Cary steckte das Wechselgeld in die Hosentasche und sah sie an. Trotz der gedämpften Beleuchtung fiel Juliet auf, wie alt und verlebt er wirkte. Sein Gesicht war aufgedunsen, der Haaransatz weit zurückgegangen, und die umfangreiche Taille ließ auf zu viel Alkohol schließen.
Cary war erst achtundzwanzig, sah aber mindestens zehn Jahre älter aus. Was er wohl erlebt haben mochte? Ob auch er an den Folgen einer gescheiterten Beziehung litt?
„Oh, mir geht es ganz gut“, behauptete sie betont unbeschwert, hob ihr Glas und prostete ihm zu. Beinahe hätte sie sich verschluckt, denn der Cocktail schien mehr Gin als Tonic zu enthalten. „Das Leben geht eben weiter.“
„Ich habe etwas über die Hintergründe deiner Scheidung munkeln hören. Wie kann ein Mann nur so gemein sein!“
„Ja.“ Warum sollte sie ihm widersprechen? „Und ich war eine dumme Gans.“
„Wenn ich in deiner Nähe gewesen wäre, wäre das nicht passiert! Ich hätte dem Schuft gezeigt, wo es lang geht, das kannst du mir glauben. Wo treibt er sich eigentlich herum?“
Juliet biss sich auf die Lippe. Die Anteilnahme rührte sie, doch für einen David Hammond war ein Mann wie Cary kein ernst zu nehmender Gegner. „Wahrscheinlich irgendwo in der Karibik, auf einer der Cayman-Inseln, glaube ich. Wenn es dir recht ist, möchte ich aber nicht weiter über die Sache reden. Was passiert ist, ist passiert, und damit hat es sich.“
„Du warst zu nachgiebig, das ist alles“, tröstete Cary sie. „Wir alle machen unsere Fehler, hinterher ist es immer leicht, klug darüber zu reden.“
„Wie wahr.“ Juliet lächelte traurig.
Doch Cary bohrte weiter. „Jetzt sag schon, wo wohnst du nun?
Dein Elternhaus in Sussex ist doch verkauft worden.“
„Das stimmt. Daddy besaß jedoch noch ein Apartment hier in der Stadt, in Knightsbridge. Da lebe ich jetzt, nichts Großartiges, aber es gehört wenigstens mir.“
„Wie kann ein Mann nur so gemein sein!“, betonte Cary zum zweiten Mal. „Bestimmt musst du jetzt arbeiten gehen.“
„Ich suche gerade einen Job“, gab Juliet ehrlich zu. „Was ausgesprochen schwierig ist, weil ich nichts gelernt habe und keine Referenzen vorweisen kann. Und mir von Freunden irgendwelche Zeugnisse ausstellen zu lassen, das lehne ich ab.“
„So, so.“ Cary bestellte sich den nächsten Whisky und deutete auch auf ihr Glas, doch Juliet schüttelte nachdrücklich den Kopf. „Was willst du tun? Hast du einen bestimmten Plan?“
„Leider nicht. Und was ist mit dir?“ Juliet wollte endlich das Thema wechseln. „Bist du immer noch bei der Bank?“
„Nein.“ Er griff zum Glas. „Die Banken wollen nichts mehr von mir wissen, seit ich für einen Riesenskandal gesorgt habe. Das musst du doch wissen, die Geschichte stand im Wirtschaftsteil jeder Tageszeitung.“
Vor lauter eigenen Sorgen verfolgte Juliet in letzter Zeit kaum, was die Medien berichteten. „Was ist passiert?“
„Ich habe zu waghalsig mit Kundenaktien spekuliert, was die Bank einige Millionen Dollar gekostet hat. Im Grunde kann ich froh sein, dass man mich nicht haftbar gemacht hat.“ Nachlässig zuckte er die Schultern. „Offensichtlich besitzt Großmama in Finanzkreisen immer noch beträchtlichen Einfluss, sonst wäre ich nicht mit einem Verweis davongekommen.“
Juliet war fassungslos. „Einige Millionen Dollar!“
„Wenn schon, denn schon. Ich mache keine halben Sachen.“ Wieder trank er einen kräftigen Schluck. „In südafrikanischen Rand klingt der Betrag noch gewaltiger, das darfst du mir glauben. Man hatte Risikobereitschaft von mir erwartet, und die habe ich gezeigt. Leider fehlte mir aber das glückliche Händchen.“
Immer noch erschüttert schüttelte Juliet den Kopf. „War deine … War Lady Elinor sehr wütend?“
„Wütend ist gar kein Ausdruck! Sie hat Gift und Galle gespukt. Unser Verhältnis war schon immer gespannt, doch seit dem Vorfall in Südafrika scheine ich es endgültig mit ihr verdorben zu haben.“
Gedankenverloren starrte Juliet in ihr Glas. An Lady Elinor Daniels erinnerte sie sich sehr gut, die würdige alte Frau war für sie immer eine Furcht einflößende Autoritätsperson gewesen. Cary hatte als Teenager zu seiner Oma ziehen müssen, weil seine Eltern mit ihrer Segeljacht im Südpazifik verschollen und für tot erklärt waren. Und Juliet hatte ihren Freund, der bei seiner ungeliebten Großmutter leben musste, aufrichtig bedauert.
Sie hob den Kopf. „Aber du hast wieder einen Job gefunden?“
„Aushilfsweise, ja.“ Cary lachte bitter. „Ob du es glaubst oder nicht, ich arbeite in einem Kasino. Natürlich habe ich nichts mit Geld zu tun, sondern begrüße die Gäste und sorge für Ordnung – ich bin ein besserer Türsteher.“
„Das gefällt Lady Elinor bestimmt nicht!“
„Sie weiß nichts davon. Für sie arbeite ich in einem Büro. Großmama hofft noch immer, dass ich eines Tages eine gesellschaftlich akzeptable Frau finde, mich auf Tregellin niederlasse und die Ländereien verwalte. Allein dieser hergelaufene Marchese kann mir gefährlich werden. Er liegt ständig auf der Lauer, ob ich nicht einen taktischen Fehler mache.“
Obwohl Cary ihrer Meinung nach schon mehr als nur einen taktischen Fehler gemacht, hielt Juliet sich zurück. „Marchese?“, fragte sie nachdenklich.
„Ja, Raphael Marchese, um genau zu sein. Das Ergebnis eines bewussten Fehltritts meiner Tante Christina. Jetzt behaupte nur nicht, du würdest ihn nicht kennen!“
„Stimmt, du hast ja einen Cousin!“
„Er ist nicht mein Cousin, sondern unehelich und damit ein Bastard“, korrigierte Cary sie beleidigt. „Freundschaftliche Gefühle für ihn kannst du von mir wirklich nicht erwarten. Schon immer hat er alles getan, um einen Keil zwischen Großmama und mich zu treiben. Ich werde ihm nie verzeihen, wie er mich behandelt hat, als ich damals nach Tregellin kam.“
„Ist er nicht älter als du?“
„Einige Jahre, er muss jetzt etwas über dreißig sein. Auf alle Fälle ist er mir ein Dorn im Auge – was Großmama natürlich weiß. Sie liebt es, mich damit aufzuziehen, dass sie ihm das Gut vermachen würde. Das ist aber nicht ernst gemeint.“ Jetzt lachte Cary selbstgefällig. „Dazu ist sie viel zu konventionell.“
„Aber wenn deine Tante wirklich nicht verheiratet war, wieso heißt Raphael dann nicht wie sie?“
„Weil sie auf der Geburtsurkunde Carlo Marchese als Vater angegeben hat. Was ein Witz ist, denn der gute Carlo wird von einem Sohn nicht das Leiseste geahnt haben. Christina war ihr Leben lang unstet und flatterhaft, ständig auf der Suche nach einer noch interessanteren Abwechslung.“
„Ich dachte, sie sei Malerin gewesen.“ Juliet erinnerte sich an die Erzählungen ihres Vaters.
„Nein, sie hielt sich lediglich für eine. Wie dem auch sei, Raphael ist sehr früh Waise geworden – das ist auch das Einzige, was wir gemeinsam haben. Nach zu vielen Cocktails stürzte seine Mutter vom Balkon eines Hotels in Interlaken, wo sie mit ihrer letzten Eroberung abgestiegen war.“
„Wie schrecklich!“ Insgeheim wunderte Juliet sich, wie Cary über Christina redete, immerhin handelte es sich um seine Tante. Sie sah zur Uhr. Wenn sie sich noch etwas zu essen kaufen wollte, musste sie sich auf den Weg machen. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her.
Cary schien es nicht zu bemerken und redete unbeeindruckt weiter. „Nächste Woche werde ich übrigens Großmama besuchen.“ Er lächelte spöttisch. „Ich habe ihr erzählt, meine Freundin würde sie gern kennenlernen.“
„Du hast eine Freundin? In Kapstadt oder in London?“
„Weder noch, sie existiert nämlich überhaupt nicht. Ich habe sie einfach erfunden, um meine Ruhe zu haben, weil Großmama mir ständig in den Ohren liegt, endlich zu heiraten.“
„O Cary!“
„Ich weiß, ich weiß!“ Er winkte dem Wirt, um sich den dritten Drink zu bestellen. „Wo soll ich nur bis nächsten Donnerstag, ein gesellschaftsfähiges Mädchen hernehmen? Meine Vorlieben gehen in eine ganz andere Richtung.“
Juliet hielt den Atem an. „Bist du schwul?“
„Wie kommst du denn darauf?“ Cary schnaufte beleidigt. „Nein, aber die Frauen, die mir gefallen, kann ich schlecht einer Lady Elinor vorstellen. Ich will noch keine Familie gründen, Juliet. Ich bin erst achtundzwanzig und möchte meinen Spaß haben. Ich will keine Frau und plärrende Kinder, die an meinem Rockzipfel hängen.“
Was war nur aus dem verschüchterten kleinen Jungen ihrer Kinderzeit geworden? Juliet fand Carys Entwicklung unbegreiflich. Lag es an Lady Elinors Einfluss, oder hatte Cary schon immer diesen Hang zur Rücksichtslosigkeit gehabt? Er erinnerte sie stark an David.
Sie bemerkte, wie er plötzlich den Kopf hob und sie eingehend von der Seite betrachtete. Oh nein, dachte sie, hoffentlich hat er es nicht auf mich abgesehen! So verzweifelt sie auch war, mit Cary würde sie sich nun wirklich nicht abgeben. Eilig glitt sie vom Barhocker.
„Ich muss jetzt gehen“, erklärte sie.
„Wohin?“
Was ging ihn das an? „Nach Hause, natürlich“, antwortete sie kurz.
Er nickte. „Du hättest nicht zufällig Lust, mit mir essen zu gehen, oder?“
„O Cary!“
„Das dachte ich mir. Und eigentlich kann ich dir meinen Vorschlag auch ebenso gut hier machen. Wie wäre es, wenn du mich nach Tregellin begleitest und meine Freundin spielst? Du suchst einen Job – ich biete dir einen an, und ich zahle gut.“
Fassungslos sah sie ihn an. „Das kann doch wohl nicht dein Ernst sein!“
„Und warum nicht? Wir sind gut befreundet. Wem schaden wir damit?“
„Cary …“
„Juliet! Großmama würde es dir sofort abnehmen. Du weißt, sie mochte dich schon immer.“
„Sie kennt mich kaum.“
„Das stimmt nicht, sie weiß viel über dich“, widersprach Cary. „Und wenn wir zurück sind, werde ich dir eine Referenz schreiben, mit der du dann den nächsten Job bekommst.“
„Einen richtigen Job?“
„Das ist ein richtiger Job, Juliet, worauf du dich verlassen kannst. Bitte sag Ja, was hast du schon zu verlieren?“




2. KAPITEL
Wegen der Flut war der Strand vor Tregellin unsichtbar. Das Meer hatte ihn überspült, Seevögel ließen sich auf den Wellen treiben, und die Gischt gleißte in der Sonne. Das heruntergekommene Haus wirkte plötzlich malerisch.
Hier fehlt ein Besitzer, dem das Anwesen am Herzen liegt, dachte Raphael und lenkte seinen mit Schlamm bespritzten Jeep die gewundene Zufahrt hinunter. Er jedoch würde niemals dieser Besitzer sein, denn was immer Lady Elinor auch behauptete, dem illegitimen Sohn eines Olivenbauers würde sie Tregellin auf keinen Fall vererben.
Was ihn aber gar nicht betrübte. Jetzt, da sein Atelier lief, fehlte ihm ohnehin die Zeit, eine grundlegende Renovierung des alten Herrenhauses zu planen und zu überwachen. Die Bücher zu führen, auf pünktliche Zahlung der Steuern zu achten, den Rasen zu mähen und den Garten einigermaßen frei von Unkraut zu halten war schon mehr als genug für ihn.
Außerdem besaß er auch nicht das nötige Kapital, um einem Anwesen wie diesem wieder zu der einstigen Pracht zu verhelfen. Falls Lady Elinor wirklich so reich sein sollte, wie die Leute immer behaupteten, verbarg sie es äußerst geschickt.
Cary gehörte zu jenen, die seine Großmutter für eine äußerst vermögende Frau hielten, daher riss er sich darum, von ihr eingeladen zu werden und redete ihr stets nach dem Mund. Seine Schmeicheleien fand Raphael einfach nur abstoßend. Hätte Cary auch nur etwas Charakter gezeigt, hätte Raphael ihn längst über die Absichten Lady Elinors aufgeklärt. Denn die alte Dame liebte die Macht und nicht ihren Enkel. Sollte sie Tregellin tatsächlich eines Tages Cary vermachen, würde das unter hohen Auflagen geschehen. Niemals würde er freie Verfügungsgewalt über den Besitz erlangen, so wie er sich das erhoffte.
Egal, wie das Testament ausfiel, Raphael bezweifelte, dass nach Lady Elinors Tod noch genug Geld für die Erbschaftssteuer vorhanden war. Tregellin müsste verkauft werden. Doch das war Cary bestimmt nur recht. Mit etwas Glück würde der Erlös gerade reichen, außer Steuern und Notarkosten auch noch die Schulden seiner Großmutter zu begleichen.
Die alte Dame lebte schon seit einiger Zeit auf Kredit, dessen war sich Raphael ziemlich sicher. Die Zinnminen, die den Daniels ihren Reichtum beschert hatten, waren ausgebeutet und seit fünfzig Jahren stillgelegt. Die Ländereien warfen trotz Milchwirtschaft und Verpachtung der Ackerflächen kaum etwas ab. Und alle möglichen Verbesserungen kosteten Zeit.
Doch gerade die Zeit wurde immer knapper. Raphael seufzte. Lady Elinors Gesundheit war nicht mehr die beste. Der Gedanke, was nach ihrem Tod mit Tregellin passieren würde, bedrückte ihn. Haus und Gartenanlagen verdienten es, wieder in ihren ursprünglichen Zustand versetzt zu werden. Wahrscheinlich jedoch mussten sie dazu herhalten, die Schulden einer verkrachten Existenz wie Cary Daniels zu begleichen.
Am schon lange vernachlässigten Tennisplatz vorbei fuhr Raphael zum Haupteingang des Hauses. Es lag mit der Front zur See, etwas erhaben und weithin sichtbar. Raphael dachte daran, wie glücklich er als Kind gewesen war, wenn er zum Bootshaus gehen durfte, um das kleine Boot herauszuholen, in dem ihm Sir Henry das Rudern beigebracht hatte.
Seinen Erinnerungen nachhängend, stieg er aus und ergriff die große Tüte mit den Einkäufen aus dem Supermarkt. Lady Elinor würde zwar über das Geschenk schimpfen, Josie Morgan dagegen würde sich freuen. Sie war Lady Elinors Haushälterin und Gesellschafterin in einem und fast ebenso alt wie ihre Dienstherrin.
Obwohl Raphael vor dem Haupteingang parkte, betrat er das Haus durch die Küche. Hitchins, Lady Elinors Pekinese, begrüßte ihn mit lautem Gekläff. Schon etwas ältlich und auf einem Auge blind, wollte Hitchins unbedingt auf den Arm genommen werden, Raphael kraulte ihn jedoch nur kurz, ging zum Tisch und packte die Tüte aus.
In diesem Moment betrat Josie ihr Reich. Sie stellte das Tablett mit einer leeren Kanne und zwei Tassen neben die Spüle und begutachtete die Einkäufe.
„Filetsteak!“ Sie war begeistert. „Du verwöhnst uns, Raphael.“
„Wer sonst, wenn nicht ich? Wie geht es der alten Dame heute? Ich wollte schon gestern Abend kommen, aber mir ist etwas dazwischengekommen.“
„Das Etwas hieß bestimmt Olivia“, neckte Josie ihn, während sie Fleisch, Käse und Gemüse in den uralten, laut brummenden Kühlschrank räumte.
„Du solltest nicht so viel auf das Gerede im Dorf geben.“ Raphael verstaute das Brot im Kasten. „Wo ist Lady Elinor? Ich möchte gleich zu ihr.“
„Soll ich noch einmal frischen Kaffee aufsetzen?“
„Nein, nicht nötig.“ Er zog eine Dose Ingwerlimonade aus der Tüte. „Ein Glas brauche ich nicht“, winkte er ab, als Josie zum Küchenschrank gehen wollte. „Sitzt sie im Wintergarten?“
„Wie immer.“ Nickend strich Josie eine Strähne ihres silbergrauen Haars aus dem Gesicht. „Sie hat dein Auto bestimmt gehört. Trotz ihres Alters hat sie immer noch Ohren wie ein Luchs.“
Mit Hitchins auf den Fersen verließ Raphael die Küche. Durch das Frühstückszimmer betrat er den Wintergarten an der Schmalseite des Hauses. Von hier hatte man einen ungehinderten Blick auf den Mündungsbereich eines gewundenen Flusses, auf dem sich die verschiedensten Wasservögel tummelten und an dessen Ufer knorrige Trauerweiden standen.
Lady Elinor saß in einem Rattansessel, die aufgeschlagene Zeitung mit dem fast vollständig ausgefüllten Kreuzworträtsel vor sich auf dem Tisch. Sie brüstete sich damit, das tägliche Rätsel spätestens um elf Uhr gelöst zu haben. Heimlich sah Raphael auf die Uhr. Ihr blieben noch genau fünfzehn Minuten.
„Wenn du keine Zeit hast, lass dich bitte nicht aufhalten“, bemerkte sie spitz. Auch die Augen seiner Großmutter funktionierten noch tadellos.
Er küsste sie auf die runzelige Wange. „Ich lasse mich niemals aufhalten. Aber du wirst dich beeilen müssen, wenn du deinen Vorsätzen treu bleiben möchtest.“
„Josie, die alte Schwatztante, hat mich aufgehalten. Sie glaubt, wenn sie mir meinen Kaffee bringt, müsse sie mich auch unterhalten. Ich habe ihr schon tausend Mal gesagt, für wie überflüssig ich das halte.“
„Ohne Josies Klatsch würde dir der Kaffee gar nicht schmecken“, konterte Raphael. Er nahm Hitchins auf den Arm und stellte sich näher ans Fenster, um die Aussicht zu genießen. „Worüber habt ihr denn heute geklatscht? Oder ist das ein Geheimnis?“
„Seit wann respektierst du Geheimnisse?“, spottete Lady Elinor. „Im Übrigen haben wir über Cary geredet. Er kommt Donnerstag, um mir seine Verlobte vorzustellen. Ich nehme an, sie bleiben übers Wochenende.“
„Seine Verlobte? Dann darf ich dir ja gratulieren, es muss eine große Erleichterung für dich sein, wenn er endlich ernste Absichten hegt.“
„Falls die Geschichte stimmt“, brummte Lady Elinor skeptisch und spielte mit dem Griff ihres eleganten Gehstocks. Wenn Cary seiner Großmutter etwas vormachen will, wird er das nicht schaffen, dachte Raphael.
„Ich kenne das Mädchen. Ihre Eltern waren Nachbarn von Charles und Isabel. Sie heißt Juliet Lawrence, so jedenfalls lautet ihr Mädchenname. Inzwischen war sie verheiratet und ist wieder geschieden, weiß der Himmel, wie sie sich jetzt nennt. Sie ist einige Jahre jünger als Cary. Ihr Vater war Fabrikant. Juliet hat ihre Mutter bereits als Baby verloren, ihr Vater ist vor ungefähr fünf oder sechs Jahren gestorben.“
„Du bist ja bestens informiert.“
„Das muss ich auch sein, Raphael. Ich möchte nicht, dass Cary ein hergelaufenes Frauenzimmer heiratet. Diese Juliet kommt wenigstens aus bestem Hause.“
„Meinst du nicht, es wird dir im Moment zu viel, Gastgeberin für ein jung verliebtes Paar zu spielen?“
Indigniert zog Lady Elinor die Brauen hoch. „Ich hatte zwar eine schwere Bronchitis, aber nichts Ernstes. Es ist jedes Jahr dasselbe, im Frühling bekomme ich einen Infekt.“
„Wenn du meinst und dich kräftig genug fühlst, ist ja alles in Ordnung.“ Raphael war klug genug, der alten Dame nicht zu widersprechen. „Dann werde ich Josie fragen, ob sie für die Vorbereitungen meine Hilfe benötigt. Wenn die beiden in der Lavendelsuite schlafen sollen, werde ich schnell noch die Abflüsse im Badezimmer kontrollieren.“
„Die beiden werden sich unter meinem Dach keine Suite teilen!“, erklärte Lady Elinor eisern. „Cary schläft da, wo er immer schläft, nämlich in seinem alten Zimmer, und Miss Lawrence bringe ich in Christinas Räumen unter.“
Bei der Erwähnung seiner Mutter biss Raphael sich auf die Lippe. „Du hast ihren Namen schon ewig nicht mehr erwähnt.“
„So?“ Die alte Frau zuckte die Schultern. „Christina war meine Tochter. Obwohl ich ihren Lebensstil nicht billigen konnte, habe ich sie deshalb noch lange nicht vergessen.“
„Und hast du ihr auch verziehen?“
„Ich bin zu alt, um anderen noch etwas nachzutragen.“
„Gut.“ Er nickte, ging zur Tür, drehte sich jedoch noch einmal um. „War das alles?“
Lady Elinor zögerte kurz. „Josie hat mir erzählt, du hättest gestern Abend im Atelier einen Empfang gegeben. Warum habe ich nichts davon erfahren?“
Mit der Schulter an den Türrahmen gelehnt, sah er zu ihr. „Ich dachte, es interessiert dich nicht.“
„Und worauf gründest du diese Annahme?“
„Muss ich dir das wirklich erklären? Weil du nicht einverstanden bist, dass ich mein Geld mit Porträtmalerei verdiene, weil du nicht willst, dass ich dem Vorbild meiner Mutter folge, weil dir mein unabhängiges Leben ein Dorn im Auge ist. Gebe ich damit deine Ansichten einigermaßen wieder?“
„Ich habe etwas gegen einige der Menschen, mit denen du verkehrst“, erwiderte Lady Elinor. „Doch ich habe deine Mutter nie davon abgehalten, das zu tun, was sie für richtig hielt, und das werde ich auch bei dir nicht versuchen. Darf ich daran erinnern, dass sie es war, der das Leben nicht ausgefallen genug sein konnte. Lieber hat sie einen kleinen Jungen um die halbe Welt geschleift, als mir von dessen Existenz zu berichten. Als sie starb und ich von dir erfuhr, habe ich keine Sekunde gezögert, dich bei mir aufzunehmen.“
Raphael atmete tief durch. „Ich weiß.“
„Nur, weil wir nicht immer einer Meinung sind …“
„Es tut mir leid, was ich gesagt habe, wirklich.“
„… bist du mir noch lange nicht gleichgültig, Raphael.“
„Ich weiß“, wiederholte er noch einmal und schloss für einen kurzen Moment die Augen. „Ich hätte dir von dem Empfang erzählen sollen. Du hast recht, es war gedankenlos von mir. Ein Journalist war da und hat auch Bilder gemacht. Wenn der Artikel erscheint, bringe ich ihn dir vorbei. Es war übrigens keine große Sache, ich habe meinen Gästen lediglich ein Glas Wein angeboten und ihnen die Möglichkeit gegeben, sich zwanglos im Atelier umzusehen.“
„Es war bestimmt ein großer Erfolg. Über kurz oder lang wirst du keine Zeit mehr finden, nach Tregellin zu kommen.“
„Für dich habe ich immer Zeit, das weißt du ganz genau.“ Raphaels Stimme klang belegt. „Jetzt muss ich aber wirklich gehen, um halb eins habe ich eine Verabredung mit Olivia Holderness.“
„Olivia Holderness?“ Lady Elinor kniff die Augen zusammen. „Ist das die Tochter von Lord Holderness?“
„Lord Holderness hat keine Kinder, das weißt du ganz genau. Olivia ist seine Frau. Ich soll ein Porträt von ihr malen, das sie ihrem Mann zu seinem sechzigsten Geburtstag schenken möchte. Darüber wollen wir heute sprechen.“
„Du scheinst sie gut zu kennen. Wenn ich mich richtig erinnere, sind sie noch nicht sehr lange verheiratet.“
„Genau achtzehn Monate, wie dir nicht entgangen sein dürfte“, antwortete Raphael ironisch, da Lady Elinor stets bestens darüber informiert war, was in der Nachbarschaft geschah. „Sie ist seine dritte Frau. Der alte Genießer tauscht seine Ehefrauen in regelmäßigen Abständen gegen ein neues Modell aus.“
„Bitte werde nicht gewöhnlich, Raphael. Und überlege gut, worauf du dich einlässt. Mir kommt es verdächtig vor, dass sie sich nicht für einen der berühmten Porträtisten in London entschieden hat.“
„Talent traust du mir anscheinend überhaupt nicht zu.“ Er schüttelte den Kopf. „Aber keine Angst, ich kenne sie schon seit Jahren. Ihr Vater besitzt das Dragon Hotel in Polgellin Bay, Olivia ist seine jüngste Tochter.“
„Dann muss sie viel jünger als Holderness sein.“
„Ungefähr dreißig Jahre. Die beiden scheinen trotzdem sehr glücklich miteinander zu sein.“
„Denk an meine Warnung.“ Zu Raphaels Überraschung erhob Lady Elinor sich aus ihrem Sessel und kam auf ihn zu. Obwohl vom Alter gebeugt und schwer auf ihren Stock gestützt, war sie immer noch eine beeindruckende Erscheinung. Sie trug einen ihrer üblichen Faltenröcke mit einer Seidenbluse und eine erikafarbene Mohairstola um die Schultern. Ihr einst pechschwarzes Haar war mittlerweile fast weiß, doch ihre blauen Augen blickten immer noch so klar wie früher.
„Pass gut auf dich auf“, bat sie und küsste seine Wange. „Ich mag es nicht immer zeigen, aber ich habe dich sehr lieb, Raphael.“
Die Stromrechnung gab den Ausschlag.
Juliet fand sie bei ihrer Rückkehr im Briefkasten. So viel Energie sollte sie verbraucht haben? Dabei achtete sie stets darauf, nirgends unnötig Licht brennen zu lassen, und ihren Backofen benutzte sie so gut wie gar nicht. Dafür jedoch die Mikrowelle, und auch die Fußbodenheizung war ein regelrechter Stromfresser. Dass die Rechnung die kältesten Monate betraf und die nächste niedriger ausfallen würde, tröstete sie für den Augenblick nicht.
Als Cary zwei Tage später anrief und noch einmal fragte, ob sie nicht doch auf sein Angebot eingehen wolle, sagte sie ihm zu. Der Betrag, den er ihr für vier Tage anbot, war einfach fantastisch. Er reichte, um alle offenen Rechnungen zu begleichen, und gab ihr sogar noch etwas zum Leben. Vielleicht könnte sie sogar die gesamte Zeit, bis sie einen Job fand, damit überbrücken.
Doch nun, als Cary kurz vor dem Ziel von der Autobahn auf die Landstraße einbog, bezweifelte sie, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Mochte sie Cary wirklich? Sie hatte kaum Kontakt zu ihm gehabt und konnte nicht beurteilen, was aus dem lieben kleinen Freund ihrer Kindertage für ein Mann geworden war.
„Es ist nicht mehr weit“, tröstete Cary sie, der ihre Schweigsamkeit auf Müdigkeit zurückführte. „Doch wenn du möchtest, können wir jederzeit eine kleine Rast machen und etwas essen.“
Juliet, die alles so schnell wie möglich hinter sich bringen wollte, rang sich ein Lächeln ab. „Das wäre unhöflich. Schließlich erwartet deine Großmutter uns zum Lunch.“
Daraufhin schob Cary missmutig die Unterlippe vor. Juliet bekam immer mehr den Eindruck, dass er für den bevorstehenden Besuch ebenso wenig Begeisterung aufbrachte wie sie. Wahrscheinlich mischte sich die alte Dame zu stark in sein Leben ein. Andererseits, wo wäre Cary ohne seine Großmutter? Wahrscheinlich in einem südafrikanischen Gefängnis.
„Stimmt“, gab er schließlich widerwillig zu. „Wir sollten uns lieber beeilen.“ Er deutete mit dem Kopf zur Küste. „Hat das Meer für unsere Breiten nicht eine ungewöhnliche Farbe? Ein solches Blau kenne ich nur aus den Tropen, es erinnert mich an Mauritius. Das Hotel, das wir dort gebucht hatten, war einfach traumhaft. Unsere Suite reichte über die ganze Etage.“
„Das muss wahnsinnig teuer gewesen sein.“
„Ja, ich wünschte, ich hätte wieder so viel Geld zur Verfügung wie damals“, nickte er. „Darum muss ich die alte Lady wie ein rohes Ei behandeln. Ohne ihr Geld könnte ich mir höchstens einen Urlaub mit dem Billigflieger nach Spanien leisten.“
„Weiß deine Großmutter eigentlich, wofür du das Geld ausgibst, das sie dir zusteckt?“
„Was ich dir eben erzählt habe, bleibt unter uns. Erwähne niemandem gegenüber etwas über meine finanziellen Verhältnisse, versprich mir das. Und warum sollte ich es ablehnen, wenn sie mir hier und da etwas zusteckt? Sie schwimmt im Geld. So heruntergekommen Tregellin auch aussieht, Vermögen ist vorhanden, glaub mir. Lady Elinor ist klug genug, es geschickt zu verstecken.“
Allmählich erschien Juliet die Rolle, die sie in Carys Machenschaften übernommen hatte, immer zweifelhafter. Doch durfte sie den Stab über ihn brechen? Sie spielte schließlich auch nur seine Freundin, weil sie Geld brauchte.
„Erzähl mir etwas über deinen Cousin“, versuchte sie das Gespräch in unverfänglichere Bahnen zu lenken. „Was ist er für ein Mensch? Sieht er dir ähnlich?“
„Das wäre ja noch schöner!“ Cary reagierte verärgert. „Man könnte ihn für einen Zigeuner halten, wenn du mich fragst. Dunkler Teint, öliges schwarzes Haar, ungepflegt und selbstgefällig.“
„Du magst ihn also nicht?“
„Ich habe ihn dir so beschrieben wie er ist. Er schmeichelt sich bei der alten Dame ein und erledigt dies und das für sie. Lady Elinor wird ihn dir gegenüber in den höchsten Tönen loben, da wette ich drauf. Sie tut das aus Gehässigkeit, um mich in ein schlechtes Licht zu rücken.“
„Cary, vielleicht …
„Ich weiß, wovon ich rede, Juliet! Ein Mann wie ich hat Besseres zu tun, als Lichtschalter und tropfende Wasserhähne zu reparieren. Ich bin Anlageberater und kein Handwerker.“
„Vielleicht tut er es ja wirklich, um deiner Großmutter zu helfen“, beendete Juliet ihren Satz. „Es ist ziemlich schwierig, für all die kleinen Reparaturen im Haushalt immer gleich jemanden zu finden, das weiß ich aus Erfahrung.“
„Mag sein. Marchese soll sich nur nicht einbilden, nach dem Tod meiner Großmutter könne er daraus auch nur die geringsten Ansprüche ableiten. Sofort nach der Testamentseröffnung werde ich ihm verbieten, das Grundstück weiterhin zu betreten. Ansonsten handelt er sich eine Anzeige wegen Hausfriedensbruch ein. Tregellin steht allein mir zu. Ich bin der einzig legitime Erbe, das weiß er ganz genau. Trotzdem hält ihn das nicht davon ab, sich unter dem Vorwand, helfen zu wollen, bei Lady Elinor lieb Kind zu machen.“
„Warum bist du nur so verbittert?“
Er schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht verbittert, ich mache mir lediglich keine Illusionen. Übrigens sind wir gleich da. Die Schornsteine, die du dort über den Baumkronen siehst, gehören schon zu Tregellin. Das Haus liegt auf einer Anhöhe direkt an der Stelle, wo ein Fluss ins Meer mündet.“
Die schmale, gewundene Straße hinab zur Küste säumten Akazien und dichte Rhododendren. In zwei, drei Monaten musste die Landschaft hier einem wahren Blütenmeer gleichen. Im Moment allerdings sah man nur einen dichten Wall aus dunklen Blättern, zwischen denen die Knospen kaum zu erkennen waren.
Im Vorbeifahren sah Juliet einen Tennisplatz, eine gewalzte Rasenfläche für Krocket und einen Gemüsegarten, den eine dick bemooste Mauer umgab. Das Wohnhaus lag mit der Rückseite zur Straße und mit der Front zum Meer, direkt am Ufer der beeindruckenden Flussmündung, deren Priele und Sandbänke jetzt, bei Ebbe, deutlich zu erkennen waren.
Auf dem gepflasterten Vorhof stand bereits ein Geländewagen, und als Juliet ausstieg, hörte sie Cary unwillig schnaufen. Sie drehte sich um und wusste sofort, weshalb.
Ein Mann, auffallend groß und athletisch gebaut, kam gerade um die Hausecke. Er trug eine alte Fliegerjacke, verwaschene Jeans und hohe Lederstiefel. Auch ohne den sechsten Sinn erkannte Juliet in dem Fremden den verruchten Raphael Marchese.
Von der gegenüberliegenden Seite des Hofs musterte er sie eingehend, wobei sie ein erregendes Kribbeln verspürte. Cary hatte ihr nicht die Wahrheit erzählt. Dieser Mann war umwerfend attraktiv.
Sein Haar war schwarz, das stimmte, aber nicht ölig, sondern dicht und strubblig. Vielleicht hätte es etwas in Fasson gebracht werden müssen. Doch ungepflegt wirkte Raphael Marchese trotz des dunklen Teints und des kräftigen Bartwuchses nun wirklich nicht. Als schön konnte man ihn aber auch nicht bezeichnen, dazu waren seine Gesichtszüge zu markant und unregelmäßig.
Lady Elinor mochte Raphael bestimmt nicht nur wegen seines handwerklichen Geschicks, darauf hätte Juliet ihren letzten Penny verwettet.
„Cary“, begrüßte Raphael seinen Cousin, als er das Auto erreicht hatte, und neigte den Kopf.
„Raphael“, antwortete Cary, der gerade das Gepäck aus dem Kofferraum nahm, gepresst. Juliet vorzustellen hielt er offensichtlich nicht für nötig.
Diese Unhöflichkeit ärgerte sie ungemein, so behandelte kein Mann seine Verlobte. Was Cary von ihrem Benehmen hielt, interessierte sie nicht. Sie ging um das Auto, streckte Raphael die Hand entgegen und lächelte.
„Ich bin Juliet, Carys Freundin.“




3. KAPITEL
Das Essen war verkocht, was Juliet nicht weiter erstaunte. Cary hatte den Besuch für ein Uhr angekündigt, eingetroffen waren sie erst um Viertel nach zwei. Die beste Haushälterin konnte ein Risotto mit frischen Pilzen nicht unbeschadet so lange warmhalten.
Doch die Begegnung mit Raphael Marchese hatte Juliet ohnehin den Appetit verdorben. Die Cousins mochten sich nicht, das war offensichtlich. Leider ließ Cary jegliche Manieren vermissen, was sie wohl oder übel geschehen lassen musste.
Dazu kam, wie sie sich widerwillig eingestehen musste, ihr Bestreben, Raphaels Aufmerksamkeit zu erregen. Das überraschte Juliet selbst am meisten, denn nach David hatte nie wieder ein Mann auch nur das geringste Verlangen in ihr geweckt.
Auf Gegenseitigkeit schien ihr Interesse jedoch nicht zu stoßen. Raphael war höflich zu ihr, mehr jedoch nicht.
„Sie sind also Carys Verlobte“, hatte er auf ihre Begrüßung lediglich geantwortet. „Lady Elinor dachte schon, Sie hätten es sich wieder anders überlegt.“ Er drückte ihre ausgestreckte Hand, und Juliet glaubte, glühende Lava zu berühren.
Raphaels Augen wirkten ebenso dunkel und bedrohlich wie die Sturmwolken, die sich mittlerweile über Tregellin zusammenbrauten. Schon jetzt fühlte Juliet sich mit ihrer Rolle überfordert – bevor das Spiel überhaupt begonnen hatte.
Hastig zog sie die Hand zurück. Da trat auch schon Cary neben sie und legte ihr besitzergreifend den Arm um die Schultern. „Was erzählst du da für einen Unsinn? Wieso bist du überhaupt hier?“, herrschte er Raphael an. „Besitzt du denn überhaupt keinen Anstand? Du wusstest doch, dass wir kommen.“
Der rüde Ton schien Raphael nicht weiter zu beeindrucken. „Schön dich zu sehen, Cary“, begrüßte er seinen Cousin freundschaftlich.
Aber Cary reagierte nicht darauf und redete unbeirrt weiter. „Großmama hat mir berichtet, du hättest neuerdings keine Zeit mehr für sie, weil du dich ständig mit anderen Möchtegern-Künstlern herumtreibst. Doch kaum bin ich hier, wer steht da auf der Matte? Du natürlich!“
Mit einem amüsierten Lächeln betrachtete Raphael Juliet, die bei Carys Worten feuerrot geworden war. „An deiner Stelle würde ich die Aussagen der alten Dame nicht so ernst nehmen, Cary. Sie macht sich einen Spaß daraus, uns gegeneinander auszuspielen, und du fällst jedes Mal wieder darauf rein.“
„Ich weiß, ich weiß, keiner kennt Lady Elinor so gut wie du.“ Cary ließ wirklich keine Gelegenheit aus, um sein Gift zu verspritzen.
Aber Raphael blieb höflich und zuckte lediglich die Schultern. „Ich bin öfter mit ihr zusammen, das ist Tatsache“, erklärte er. „Ob ich sie deshalb auch besser kenne, wird sich noch zeigen.“
„Glaub bloß nicht, ich würde dein Spiel nicht durchschauen. Du bildest dir ein, im Vorteil zu sein, weil du hier lebst, während ich in London wohne.“ Demonstrativ zog Cary Juliet näher zu sich. „Wenn wir erst verheiratet sind, werden dir deine Felle endgültig davon schwimmen, verlass dich drauf.“
Vor Scham wäre Juliet am liebsten im Erdboden versunken. Carys Verlobte zu mimen, war unangenehm genug. Ihn reden zu hören, als stünde die Hochzeit unmittelbar bevor, war unerträglich.
Wie Raphael die peinliche Situation einschätzte, wusste sie nicht. Seinem amüsierten Lächeln nach zu urteilen, war er an Carys hochtrabendes Auftreten gewöhnt und nahm es mit Humor. Sie selbst dagegen wünschte sich ans andere Ende der Welt.
Glücklicherweise tauchte plötzlich ein kleiner Hund auf und gab dem Gespräch eine andere Richtung. Wie ein geölter Blitz schoss er auf Cary zu und packte ihn am Hosenbein.
„Dummer Köter!“ Roh trat Cary dem kleinen Tier in den Rücken, sodass es sich überschlug.
Sofort bückte Raphael sich, nahm Hitchins auf den Arm und streichelte ihn tröstend. „Er ist nicht dumm, sondern ausgesprochen klug“, bemerkte er.
Juliet blickte auf seine schlanken, feingliedrigen Hände und schluckte. Einfach lächerlich, wie konnte sie nur auf einen Hund eifersüchtig sein?
Nach der explosiven Stimmung während der Begrüßung durch Raphael verlief der Empfang bei Lady Elinor wohltuend friedlich. Sie war zwar merklich älter geworden, aber immer noch so autoritär, wie Juliet sie in Erinnerung hatte. Wenn man überhaupt von Familienähnlichkeit reden wollte, kam Raphael ihr mit seiner hohen, aufrechten Gestalt und den tadellosen Umgangsformen viel näher als Cary.
Natürlich musste Juliet Fragen zu ihrer gescheiterten Ehe über sich ergehen lassen. Lady Elinor konnte nicht verstehen, wie sich eine Frau bereits neun Monate nach der Scheidung erneut binden konnte.
Dafür hatte Cary die Erklärung sofort parat. „Juliet war jung und unerfahren und hat einfach den falschen Mann gewählt“, behauptete er. „David Hammond war nur an ihrem Geld interessiert.“ Juliet entging nicht, wie amüsiert Lady Elinor bei diesen Worten lächelte. Was für ein Glück, dass Raphael nicht anwesend war!
Nur zu gern nahm Juliet nach dem Essen den Vorschlag an, sich von Josie auf ihr Zimmer bringen zu lassen. Offenbar beabsichtigte Lady Elinor, mit Cary unter vier Augen zu reden. Hoffentlich machte er seiner Großmutter keine Versprechungen, die er ehrlicherweise nicht einhalten konnte.
Nachdem Juliet ihren Koffer ausgepackt hatte, sah sie sich um. Die Räumlichkeiten waren beeindruckend. Selbst ihr Elternhaus hatte nicht so herrschaftliche Ausmaße besessen. Die Inneneinrichtung dagegen wirkte heruntergekommen. Der Stuck an den Decken bröckelte, und die schweren Tapeten lösten sich teilweise von den Wänden.
Dagegen war die Matratze überraschend bequem, und die blütenweiße Bettwäsche duftete nach Lavendel. Kein modernes Stück störte den Stil, die freistehende Badewanne besaß Löwenklauen, und die Toilette stand, wie früher üblich, auf einem kleinen Podest.
Juliet bemühte sich, den kommenden Tagen optimistisch entgegenzusehen. Wahrscheinlich war Lady Elinors Neugier bereits gestillt, und sie könnte sich die Zeit frei einteilen und vielleicht sogar Carys Auto leihen, um die Umgebung zu erkunden.
Aus den hohen Fenstern hatte sie einen herrlichen Blick auf die Flussmündung und das Meer. Es herrschte Ebbe, und im Schlick suchten Scharen von Vögeln nach Futter. Juliet bedauerte, lediglich Möwen und Strandläufer voneinander unterscheiden zu können. Für jemanden, der hier lebte, war es bestimmt interessant, sich mit den einzelnen Arten näher zu beschäftigen.
Da es erst halb fünf war und Juliet nicht bis zum Abendessen auf dem Zimmer bleiben wollte, entschloss sie sich, Josie zu suchen. Vielleicht konnte die Haushälterin ihr etwas über das Haus und seine Geschichte erzählen – oder über seine Bewohner. Vor allem über Raphael Marchese wollte sie gern mehr erfahren.
Vor dem Spiegel ihrer Ankleidekommode überprüfte sie ihr Aussehen. Seidenpulli und Leinenrock, alte Lieblingsstücke, die sie schon auf der Fahrt getragen hatte, wirkten immer noch adrett. So frischte sie lediglich ihr Augen-Make-up auf und zog die Lippen mit einem bronzefarbenen Stift nach.
Dass sie keine auffällige Schönheit war, wusste Juliet. Doch ihr herzförmiges Gesicht und der schön geschwungene Mund wirkten durchaus attraktiv. Glücklicherweise war ihr volles braunes Haar von Natur aus leicht gelockt und brauchte nach dem Waschen nur gebürstet zu werden, um gut zu sitzen. Es fiel ihr bis auf die Schultern und zeigte immer noch goldene Highlights, obwohl sie schon lange nicht mehr das Geld hatte, sich Strähnchen färben zu lassen.
Oder bekam sie etwa schon die ersten grauen Haare? Besorgt beugte sich Juliet vor, um ihr Spiegelbild besser betrachten zu können. Nach all dem, was sie mitgemacht hatte, wäre es kein Wunder gewesen.
Vorsichtig, um ja nicht gehört zu werden, schlich sie die Treppe hinunter und öffnete die Tür, die ihrer Meinung nach zur Küche führen musste. Wie gelähmt blieb sie auf der Schwelle stehen. An dem blank gescheuerten Holztisch saßen Josie und Raphael beim Tee.
Juliet wusste nicht, wer erstaunter war, Josie oder sie.
„Miss Lawrence!“ Die Haushälterin stand auf. „Ich wollte Ihnen gerade Ihren Tee bringen.“ Sie zeigte auf ein fertig gedecktes Tablett, auf dem nur noch die Kanne fehlte. „Wenn Sie nicht in Ihrem Zimmer bleiben möchten, soll ich Ihnen den Tee dann vielleicht lieber im Salon servieren?“
Sollte Juliets plötzliches Erscheinen auch Raphael überrascht haben, so zeigte er es nicht. Er stand auch nicht auf, sondern musterte sie lediglich aufmerksam über den Rand seiner Tasse.
„Könnte ich meinen Tee nicht hier in der Küche trinken? Zusammen mit Ihnen und – Mr. Marchese?“, bat Juliet schüchtern.
„Raphael“, bat er und stellte seine Tasse zurück auf den Tisch. Ihm lag nichts daran, diese junge Frau näher kennenzulernen, unhöflich wollte er jedoch auch nicht sein. „Ich glaube, Josie würde es lieber sehen, wenn Sie sich in den Salon setzten“, meinte er.
Tapfer hob Juliet den Kopf. „Und ich würde lieber hierbleiben“, erklärte sie. „Ist das ein Problem für Sie?“
„Sie stören uns wirklich nicht, Miss Lawrence“, versuchte Josie zu vermitteln. Die plötzliche Feindseligkeit zwischen den beiden gefiel ihr nicht. „Ich werde sofort den Kessel aufsetzen und Ihnen einen frischen Tee brühen.“
„Nicht nötig, vielen Dank, ich nehme den aus der Kanne.“ Herausfordernd sah sie Raphael an. „Ich dachte, Sie wären abgereist, Mr. Marchese.“
Da glaubte Raphael in ihrem Benehmen die gleiche Arroganz zu erkennen, die auch seinen Cousin auszeichnete. „Ich bin noch einmal zurückgekommen. Ist das ein Problem für Sie?“, imitierte er sie.
„Dazu möchte ich mich nicht äußern“, erwiderte Juliet schlagfertig, fühlte jedoch, wie sie errötete.
Sie ist also nicht so selbstsicher, wie sie vorgibt, stellte Raphael fest, wollte sie aber dennoch nicht so einfach davonkommen lassen. „Wieso nicht? Sie scheinen mit Ihrer Meinung doch sonst nicht hinter dem Berg zu halten.“
„Raphael, bitte!“ Peinlich berührt rang Josie die Hände. „Miss Lawrence wollte lediglich Konversation betreiben.“ Sie nahm die Tasse mit der Untertasse vom Tablett und schenkte ein. „Zitrone oder Milch und Zucker?“, erkundigte sie sich.
Längst schon fühlte Juliet sich nicht mehr wohl in ihrer Haut. Durch ihr Erscheinen war die friedliche Atmosphäre, die sie beim Betreten der Küche gespürt hatte, empfindlich gestört worden. „Nur etwas Milch, bitte.“
Gedankenverloren beobachtete sie, wie Josie mit dem Sahnegießer hantierte. Raphael allerdings war an dem Stimmungsumbruch auch nicht unschuldig, schließlich hatte er sie absichtlich brüskiert. Ob Carys Vorbehalte ihm gegenüber vielleicht doch nicht so ganz aus der Luft gegriffen waren?
„Gefällt Ihnen Ihr Zimmer?“, fragte Josie freundlich und deutete auf den Stuhl neben sich.
„Danke, sehr sogar.“ Juliet setzte sich. „Der Blick auf die Flussmündung ist einfach traumhaft.“
Raphael ließ sie nicht aus den Augen. Was mochte die alte Dame veranlasst haben, Juliet Lawrence ausgerechnet in den Räumen seiner Mutter unterzubringen? Und was sah diese attraktive Frau in einem Versager wie Cary? Sie hatte eine gescheiterte Ehe hinter sich, das wusste er von Lady Elinor. Vielleicht wirkte sie darum scheu und verletzlich.
Obwohl Raphael die Lider halb gesenkt hielt, spürte Juliet, wie er sie eingehend musterte. Was mochte er von ihr denken? Dass sie es genau wie Cary lediglich auf das Geld von Lady Elinor abgesehen hatte?
Wieder war es Josie, die eine unverfängliche Unterhaltung in Gang zu bringen versuchte. „Samstagabend gibt deine Großmutter ein kleines Essen, hat sie dir das erzählt?“, wandte sie sich an Raphael.
„Nein, warum auch? Oder bin ich eingeladen?“
„Nein.“ Josie zögerte. „Aber Lord Holderness und Frau kommen.“
„Wirklich?“ Er verzog das Gesicht. „Die gute Elinor lässt anscheinend nichts ungetan, um die Notbremse zu ziehen.“
„Das kann wohl sagen …“ Erst jetzt schien Josie aufzufallen, dass Raphael und sie nicht allein waren, denn plötzlich verstummte sie.
„Lass es gut sein“, tröste Raphael, dem nicht entging, wie niedergeschlagen die alte Haushälterin plötzlich wirkte. „Wenn du mich brauchst, bin ich jederzeit zur Stelle, ob mit oder ohne Einladung.“
„Danke, Raphael.“
Das klang aufrichtig. Der Umgangston der beiden zeigte, welch enge Beziehung sie hatten. Offensichtlich sieht Josie Raphael mit anderen Augen als ich, dachte Juliet. Unwillkürlich riskierte sie einen Blick in seine Richtung.
Nachdenklich erwiderte er ihn. Obwohl Juliet sofort wieder den Kopf senkte, entging ihr nicht, dass Raphael ihre Persönlichkeit ebenso hinterfragte wie sie seine. Für ihn war sie wahrscheinlich eine kaltherzige und rücksichtslose Frau, die sich Cary allein wegen seiner gesellschaftlichen Position und finanziellen Aussichten an den Hals geworfen hatte.
Wenn er wüsste!
Entschlossen, etwas gegen den schlechten Eindruck, den er von ihr hatte, zu unternehmen, hob sie wieder den Kopf und sah ihm ins Gesicht. „Cary erwähnte, sie seien Künstler, Mr. Marchese. Sollte ich von Ihnen gehört haben?“
„Cary hat lediglich behauptet, ich triebe mich ständig mit anderen Möchtegern-Künstlern herum“, konterte er angriffslustig.
„Raphael!“ Josie war entsetzt.
Juliet überhörte den Einwurf und nahm die Herausforderung an. „Und tun Sie das?“, hakte sie unerschrocken nach.
Ruhig setzte er seine leere Tasse ab, und zum ersten Mal, seit Juliet den Raum betreten hatte, sah er sie ohne jede Feindseligkeit an. „Nein. Es gehört nur zu Carys hervorstechenden Eigenschaften, alles, was er nicht versteht, in den Dreck zu ziehen.“
„Raphael, bitte …“
Diesmal ging Juliet auf Josie ein. „Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Morgan.“ Aufmunternd lächelte sie der Haushälterin zu. „Mr. Marchese mag mich nicht, das ist offensichtlich. Für mich ist das nicht weiter schlimm, denn ich bringe ihm auch keine großen Sympathien entgegen.“ Sie trank den letzten Rest Tee und stellte die Tasse zurück auf den Tisch. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, würde ich mich gern draußen etwas umsehen. Ich hoffe, es spricht nichts dagegen.“
Ohne sich noch einmal umzusehen, verließ sie die Küche.
Gerade als sie die Halle betrat, kam zu ihrem Leidwesen Cary die Treppe hinunter. Die Situation wurde noch komplizierter, als sie bemerkte, dass Raphael ihr gefolgt war – was Cary von oben aus nicht sehen konnte.
„Wo steckst du nur, Juliet? Ich habe dich schon überall gesucht.“ Ganz offensichtlich war Cary nicht bei bester Laune. „Was hast du eigentlich die ganze Zeit getrieben?“
Wenn sie gehofft hatte, Raphael würde sich diskret zurückziehen, hatte sie sich getäuscht.
„Sie hat mit Josie und mir in der Küche Tee getrunken“, antwortete er ruhig und trat vor. „Dagegen dürftest du doch eigentlich nichts haben.“
„Und ob!“ Die letzten Stufen nahm Cary auffällig schnell und blickte unten misstrauisch zwischen den beiden hin und her. „Und was war der Anlass für die gemütliche Runde, wenn ich fragen darf?“
„Reiner Zufall.“ Juliet fühlte sich mit den Nerven am Ende. „Ich habe nach Josie gesucht, um mich mit ihr zu unterhalten. Ich hätte von ihr gern etwas über das Haus und seine Geschichte erfahren.“
„Und was hat er damit zu tun?“ Cary deutete mit dem Kopf auf seinen Cousin.
„Ich saß gerade mit Josie in der Küche und trank Tee, wenn du es genau wissen willst. Mein Kommen und Gehen hat dich eigentlich nicht zu interessieren, Cary, noch gehört das Haus nicht dir.“
„Leider.“ Er seufzte aus tiefstem Herzen. „Und wo ist Großmama jetzt? Wahrscheinlich sitzt sie wieder im Wintergarten herum.“
„Sie wird sich hingelegt haben.“ Nur noch mit Mühe beherrschte Raphael seine Wut. „Das pflegt sie nachmittags immer zu tun. Wenn du dich öfter auf Tregellin blicken lassen würdest, wüsstest du das.“
Darauf antwortete Cary nicht. Stattdessen legte er Juliet besitzergreifend den Arm um die Schultern, was sie nur widerwillig geschehen ließ. „Was hältst du von einem kleinen Rundgang, Darling? Ich würde dir gern alles zeigen.“
„Nein, bitte nicht, dazu habe ich jetzt keine Lust.“ Mit Geschick gelang es ihr, sich aus seiner Umarmung zu befreien, und erleichtert atmete sie auf. „Ich … Ich wollte gerade ein Bad nehmen.“
Erstaunt sah Raphael zu ihr. Juliet kümmerte das nicht. Sie konnte ihre Pläne schließlich von einer Minute zur anderen ändern, ohne einem Raphael Marchese darüber Rechenschaft ablegen zu müssen.
„Ein Bad, Darling?“, wiederholte Cary in anzüglichem Ton. „Das ist eine ausgezeichnete Idee, die Wannen hier sind groß genug für zwei. Ich habe mich schon oft gefragt, was Großmutter und Großvater darin getrieben haben, als sie zwischen den Kriegen hier ihre berühmten Hauspartys schmissen.“
„Bestimmt nicht das, was du dir vorstellst, Cary.“ Lady Elinor, mit Hitchins auf dem Arm, trat unversehens aus dem Frühstückszimmer und nickte ihm hoheitsvoll zu.
„Raphael“, wandte sie sich dann an ihren anderen Enkel. „Bevor du gehst, hätte ich gern kurz mit dir gesprochen.“




4. KAPITEL
Juliet badete tatsächlich, was ihr allerdings nicht zu der erhofften Entspannung verhalf. Das Wasser war nur lauwarm, und als sie aus der Wanne stieg, fröstelte sie. Unter ihren Füßen fühlte sich der Marmorfußboden eiskalt an, obwohl sie sich auf ein Handtuch gestellt hatte. Einen Föhn gab es auch nicht, und ihren eigenen hatte sie nicht mitgebracht.
Ich bin verwöhnt, musste sie zugeben. Bisher waren Hotels, die jeden nur erdenklichen Luxus boten, eine Selbstverständlichkeit für sie gewesen.
Aber diese Zeiten waren endgültig vorbei. Mit Schrecken dachte sie an die Stromrechnung, die zu Hause auf sie wartete. So unerfreulich sich der Aufenthalt in Tregellin auch gestalten mochte, anschließend hätte sie zumindest genügend Geld für die dringendsten Notwendigkeiten. Ohne diesen Raphael Marchese wäre alles nicht so schlimm. Dann könnte sie die Unannehmlichkeiten dieses Besuchs mit mehr Fassung tragen.
Kritisch musterte sie ihre Garderobe. Sie hatte nicht viel mitgebracht, obwohl sie mehr als genug zum Anziehen besaß. Bis David ihre Kreditkarten hatte sperren lassen, war sie sehr gern einkaufen gegangen. Darum hing in ihrem Schrank ausreichend Kleidung für jeden Anlass. Doch Carys Gerede von dem spartanischen Lebensstil seiner Großmutter hatte sie in die Irre geführt. Und nun fehlte ein Abendkleid in ihrem Koffer.
Immerhin hatte sie in letzter Minute noch ihr kleines Schwarzes obenauf gelegt und so wenigstens für das Dinner mit Gästen am Samstagabend ein Kleid, das dem Anlass und ihrer Rolle als Carys Verlobte angemessen war.
Für diesen Abend entschied sie sich für eine auberginefarbene, weich fließende Seidenhose und eine hübsch gemusterte Tunika, die unterhalb der Brust gerafft war.
Um kurz nach sieben machte Juliet sich auf den Weg nach unten. Essen gab es zwar erst um halb acht, doch sie wollte nicht so unhöflich sein, erst in letzter Minute zu erscheinen. Entschlossen öffnete sie die Tür zu Salon, weil sie dahinter Stimmen hörte.
Josie war gerade dabei, den Raum zu verlassen. Sie lächelte Juliet kurz zu und verschwand dann in Richtung Küche. So stand Juliet, die fest mit Carys Gegenwart gerechnet hatte, zu ihrem Erstaunen Lady Elinor allein gegenüber. Ganz die vollendete Gastgeberin bot die alte Dame ihr einen Sherry an.
Höflich akzeptierte sie, obwohl sie eigentlich keinen Sherry mochte.
„Leider müssen Sie sich selbst bedienen.“ Lady Elinor wies mit dem Stock auf den Barschrank. „Das Einschenken fällt mir schwer, da die Arthritis meine Finger krumm und steif gemacht hat.“
Das erleichterte Juliet, denn so brauchte sie sich wirklich nur einen winzigen Schluck ins Glas zu gießen.
„Das kenne ich von meinem Vater“, meinte sie und setzte sich mit dem Glas auf das Ledersofa, das gegenüber von Lady Elinors Sessel stand. „Er meinte, es käme daher, dass er zeit seines Lebens zu viel von Hand geschrieben hätte.“
Lady Elinor nickte. Heute Abend wirkte sie besonders elegant. Sie trug einen knöchellangen schwarzen Rock, eine cremefarbene Seidenbluse und die übliche Stola, diesmal in einem dezenten Paisleymuster.
„Wenn ich mich nicht irre, starb Ihre Mutter lange vor Ihrem Vater“, eröffnete sie das Gespräch.
„Sie starb kurz nach meiner Geburt“, bestätigte Juliet. „Mein Vater kam nie darüber hinweg.“
„Das kann ich mir vorstellen, noch dazu, weil er ja so viel älter gewesen ist als sie.“
Da horchte Juliet auf. Lady Elinor schien bestens informiert.
„Ein Glück, dass wenigstens Sie ihm geblieben sind“, redete die alte Dame weiter. „Sie müssen eine sehr enge Beziehung zueinander gehabt haben.“
„Ja.“ Noch immer konnte sie nicht ohne Trauer an den Tod ihres Vaters denken. „Kannten Sie meinen Vater eigentlich, Lady Elinor?“, fragte sie nach kurzem Schweigen.
„Nein. Aber mein Sohn und meine Schwiegertochter haben oft von Maxwell Lawrence und seiner Tochter gesprochen, weil Cary so viel Zeit bei Ihnen verbrachte. Cary hat damals natürlich sehr darunter gelitten, seinen gesamten Freundeskreis zu verlieren, als er zu mir ziehen musste.“
Vorsichtig nippte Juliet an ihrem Glas. Der Sherry war überhaupt nicht süß und schmeckte unerwartet gut. „Mir scheint das alles so lange her“, sinnierte sie nachdenklich.
„Das ist es auch.“ Lady Elinor seufzte. „Doch wenn man erst einmal so alt ist wie ich, erscheint einem die Vergangenheit wieder näher.“ Sie hielt kurz inne. „Dennoch haben Sie sich nicht für den Freund Ihrer Kindertage entschieden, und Cary war auf Ihrer Hochzeit nur ein Gast und nicht der Bräutigam. Haben Sie diese Entscheidung später bereut?“
Juliet verzog das Gesicht. „Das kann man wohl sagen.“
„Mehr möchten Sie nicht dazu sagen?“
„Nein.“ Verlegen biss Juliet sich auf die Lippe. „Ich war jung und unerfahren und habe einen Fehler gemacht, das ist alles. David hat mich nie geliebt, er war, wie Sie von Cary ja bereits gehört haben, lediglich an meinem Geld interessiert.“
„Hat Ihr Vater denn nicht auf einem Ehevertrag bestanden?“
„Als David und ich uns kennenlernten, war er schon ein Jahr tot“, erklärte Juliet. „Und ich glaubte Davids Beteuerungen, dass mein Vermögen nichts mit seiner Liebe zu mir zu tun hätte.“
„Niemand ist gegen die Macht des Geldes immun“, behauptete Lady Elinor mit Nachdruck. „Nur ein Mensch wie Raphael bildet da vielleicht eine Ausnahme. Sie haben ihn doch schon getroffen, oder? Er ist der Sohn meiner Tochter Christina, die es leider ablehnte, den Vater ihres Kindes zu ehelichen.“
„Dürfte ich fragen, warum Raphael Ihrer Meinung nach an Geld nicht interessiert ist?“ Insgeheim schluckte Juliet, da sie ihre Frage für sehr indiskret hielt.
Aber Lady Elinor schien sich nicht daran zu stören. „Ich meinte damit, dass ihm mein Geld egal ist. Er braucht es nicht, um sich seine Wünsche zu erfüllen. Mit seinem Atelier und der kleinen Galerie, die er in Polgellin Bay eröffnet hat, ist er sehr erfolgreich.“
Julia staunte. „Er ist Maler?“
„Er ist auch Maler“, korrigierte Lady Elinor sie lächelnd. „Eigentlich ist er Kunstlehrer und unterrichtet an der Schule in Bodmin.“
„Wirklich?“ Endlich erfuhr sie nähere Einzelheiten. „Wie interessant!“
„Finden Sie?“ Die alte Dame klang skeptisch. „Raphaels Mutter hat mir mit ihrer Liebe zur Kunst das Herz gebrochen. Auch sie malte wunderschöne Bilder, aber was ist aus ihr geworden?“
„Cary hat mir erzählt, sie wäre vom Balkon gestürzt.“
„So jedenfalls lautet die offizielle Version.“
„Und die entspricht nicht den Tatsachen?“ Juliet war irritiert.
„Ich möchte nicht aus dem Nähkästchen plaudern, Miss Lawrence. Erzählen Sie mir lieber, wie Cary und Sie sich wieder getroffen haben. Was für ein unglaublicher Zufall! Gehen Sie vielleicht öfter ins Kasino?“
„Ins Kasino?“, wiederholte Juliet verständnislos.
„Ja, in das Spielkasino, in dem Cary arbeitet.“ Sie schüttelte den Kopf. „Wie er nach dem Fiasko in Südafrika überhaupt eine Anstellung gefunden hat, ist mir ein Rätsel. Sie wissen über Carys Vergangenheit Bescheid, oder?“
„Ja“, gab Juliet zu und atmete erleichtert auf, als ihr angeblicher Verlobter in diesem Moment den Salon betrat – wenn auch etwas overdressed, wie ihr schien. Er trug einen Smoking mit schwarzer Hose und dunkelrotem Jackett.
Cary blieb einen Moment stehen, als erwarte er ein Kompliment wegen seiner eleganten Erscheinung. Doch Lady Elinor zog lediglich ihre immer noch dunklen Brauen hoch und bückte sich, um Hitchins auf den Schoß zu nehmen. Denn der Pekinese, der die ganze Zeit ruhig in dem Körbchen zu ihren Füßen geschlafen hatte, war bei Carys Eintritt wach geworden und knurrte nun.
„Großmama.“ Cary verbeugte sich höflich, warf dem kleinen Hund einen giftigen Blick zu und setzte sich neben Juliet.
„Du siehst bezaubernd aus, Darling“, meinte er, während er zu Juliets Ärger ihren Nacken küsste. „Und du duftest verführerisch. Chanel?“
„Nein.“ Juliet erklärte ihm nicht, dass sie ausschließlich naturreine Parfüms benutzte, die nicht einmal die Hälfte kosteten. „Wir haben schon auf dich gewartet.“
„Tut mir leid.“ Diesmal konnte Juliet seinem Kuss ausweichen. „Wenn ich gewusst hätte, wie sehr du mich vermisst, hätte ich mich selbstverständlich noch mehr beeilt.“
„Das hast du falsch verstanden, Cary, es war als Kritik gemeint“, bemerkte Lady Elinor boshaft. „Du hast Juliet nicht gefehlt, ganz im Gegenteil, wir haben uns angeregt unterhalten.“
„So?“ Das schien Cary überhaupt nicht zu passen.
„Sie wollte mir gerade erzählen, wie ihr nach all den Jahren endlich zusammengefunden habt.“
Dummerweise hatten sie vergessen, sich in diesem wichtigen Punkt abzusprechen. Daher blieb ihr nichts anderes übrig, als zur nächstbesten Lüge zu greifen. „Wir sind zufällig zusammen eingeladen worden, bei den Bainbridges. John und Deborah, unabhängig voneinander sind wir schon ewig mit ihnen befreundet.“
„Ja, bei John und Deborah.“ Leider klang Cary ausgesprochen erleichtert und nicht wie ein verliebter Mann, der sich an das erste Rendezvous mit seiner jungen Braut erinnerte.
Juliet verstand sehr gut, weshalb Lady Elinor seinen Behauptungen nicht traute und es selbst in die Hand genommen hatte, Näheres über die angebliche Anstellung bei einer Bank herauszufinden. Hoffentlich kannte die alte Dame die Bainbridges nicht persönlich! Wenn Deborah hören würde, dass ihre Freundin heiraten wollte, ohne ihr etwas davon erzählt zu haben, wäre sie entgeistert – zumal Juliet den Auserwählten in ihrem Haus getroffen haben wollte.
„Und wann war das?“ Lady Elinor ließ nicht locker.
„Das ist bestimmt schon ein halbes Jahr her“, erklärte Cary eilfertig, jetzt offensichtlich bemüht, die Geschichte glaubhaft zu machen.
Wie konnte er nur so unüberlegt antworten? Wie Juliet befürchtet hatte, reagierte Lady Elinor prompt – und ungläubig. „Ein halbes Jahr seid ihr schon zusammen? Und wieso erfahre ich erst jetzt davon, Cary? Bei deinem letzten Besuch vor sechs Wochen hast du Juliet oder gar eure bevorstehende Verlobung mit keiner Silbe erwähnt.“
Daraufhin blickte er betreten zu Boden, und wieder sah Juliet sich zum Eingreifen gezwungen.
„Das war allein meine Schuld, Lady Elinor“, beteuerte sie und hoffte, trotz ihrer Verlegenheitsröte glaubwürdig zu klingen. „Ich habe Cary gebeten, unsere Verbindung geheim zu halten. Ich bin noch nicht lange geschieden und möchte mir nicht vorwerfen lassen, mich Hals über Kopf in die nächste Ehe zu stürzen.“
„Aber genau das tun Sie doch!“ Lady Elinor schüttelte verständnislos den Kopf.
Darauf ließ sich leider nichts erwidern. Bevor die Situation weiter eskalierte, betrat glücklicherweise Josie den Salon, um zu Tisch zu bitten.
Der Rest des Abends verlief wider Erwarten ohne weitere Peinlichkeiten. Doch Juliet war nicht ganz sicher, ob Lady Elinor sich wirklich mit den Antworten zufriedengegeben hatte oder weitere Auseinandersetzungen auf den nächsten Tag verschieben wollte.
Wegen der gespannten Lage schlief Juliet trotz des bequemen Betts äußerst unruhig. Bereits um kurz vor sieben verließ sie fertig angezogen ihr Zimmer. Der schöne Morgen bot sich gerade dazu an, um die Gegend zu erkunden.
Im Haus regte sich noch nichts. Die Küche war ungemütlich kalt, da in dem gemauerten Herd, der auch als Ofen diente, noch kein Feuer brannte. Juliet zog die Gardinen zurück und stellte den Wasserkocher an. Vielleicht fand sie ja irgendwo Instantkaffee.
Ihre Suche war erfolgreich, und nachdem sie zwei Löffel in einen Becher gegeben hatte, holte sie sich Milch aus dem Kühlschrank. Daher stand sie gerade mit dem Rücken zur Tür, als sie hörte, wie die Klinke heruntergedrückt wurde. Überrascht drehte sie sich um.
Vor ihr stand Raphael Marchese, zwei Einkaufstüten in der Hand. Er trat ein und brachte einen verführerischen Duft von frischgebackenem Brot mit sich. Erst jetzt spürte Juliet, wie hungrig sie war.
„Sie scheinen sich ja hier schon wie zu Hause zu fühlen“, bemerkte er und stellte die Taschen auf den Tisch.
Heute trug er eine lässige Cargohose, eine marineblaue Fleeceweste und ein weißes, kurzärmeliges Polohemd mit offenem Kragen. Fasziniert betrachtete Juliet die dunkle Haut. Sie errötete.
Was hatte Raphael Marchese nur an sich, dass er Fantasien in ihr weckte, derer sie sich als Frau mit ihren Erfahrungen eigentlich schämen sollte?
Verlegen schluckte sie. „Möchten Sie etwas?“
„Das hängt davon ab, was Sie mir anzubieten haben“, antwortete er amüsiert und beobachtete, wie ihre Röte sich noch vertiefte.
Diese Frau war leicht zu durchschauen und schnell aus der Fassung zu bringen. Nervös zog sie jetzt an ihrem Pullover, doch ohne den offensichtlich gewünschten Erfolg. Die tief geschnittenen Jeans, die ihre sexy Hüften betonten, gaben trotz aller Bemühungen weiterhin die Sicht auf ihre seidige Haut frei.
Diese Juliet Lawrence war keineswegs der Typ Frau, den er an der Seite seines Cousins erwartet hatte. Raphael wusste genau, wie unvernünftig es war, sich mit Carys Verlobter einzulassen. Trotzdem konnte er der Versuchung nicht widerstehen. Er musste einfach wissen, wie weit er bei ihr gehen konnte.
Dass Raphael sie provozieren wollte, spürte Juliet ganz genau, seine Motive dagegen waren ihr rätselhaft. Für ihn war sie eine geschiedene Frau und die Verlobte seines Cousins. Hatte er ihre Unerfahrenheit im Umgang mit Männern trotzdem erraten?
„Ich wollte Ihnen lediglich einen Kaffee anbieten“, erwiderte sie schließlich gefasst.
„Wenn Sie damit das Gebräu in Ihrem Becher meinen, muss ich leider ablehnen. Von Josie bin ich Besseres gewöhnt, sie macht einen ausgezeichneten Filterkaffee. Sie finden die notwendigen Utensilien bestimmt in einem der Schränke.“ In aller Ruhe packte er die Tüten aus.
„Was erwarten Sie eigentlich von mir? Dass ich extra für Sie Kaffee koche?“ Juliet war empört. „Und was wollen Sie überhaupt um diese Zeit hier? Für Höflichkeitsbesuche ist es noch viel zu früh!“
Bevor er antwortete, atmete Raphael tief durch. „Werden Sie immer derart aggressiv, wenn die Dinge nicht nach Ihren Vorstellungen verlaufen? Klären Sie mich bitte in Zukunft darüber auf, wenn Ihnen eine Laus über die Leber gelaufen ist, dann gehe ich Ihnen aus dem Weg.“
Doch Juliet reagierte nicht auf seinen Angriff. „Sie haben meine Frage nicht beantwortet. Hat Lady Elinor um Ihren Besuch gebeten?“
Nun betrachtete Raphael angelegentlich seine Schuhspitzen. „So könnte man es sagen“, meinte er schließlich, da er nicht beabsichtigte, Juliet die wahren Gründe seines Kommens zu nennen.
„Warum?“ Juliet kannte keine Kompromisse. Wenn Raphael auf Provokation aus war, sollte er sie haben. Plötzlich jedoch kam ihr ein schrecklicher Gedanke. „Geht es Lady Elinor etwa nicht gut?“, fragte sie zaghaft.
Er blickte ihr so tief in die Augen, dass Juliet schwindelte.
„Nicht dass ich wüsste“, antwortete er. „Hatten Sie gestern übrigens einen netten Abend?“
Verdammt! Raphael Marchese ließ sie kalt lächelnd gegen die Wand rennen, und sie war nicht in der Lage, das zu verhindern.
„Ja, einen ausgesprochen netten Abend.“ Sie trank einen kleinen Schluck aus ihrem Becher. „Ah, schmeckt das gut“, schwärmte sie.
„Wenn Sie meinen.“ Raphael glaubte ihr zwar nicht, eine innere Stimme warnte ihn jedoch, noch weiter zu gehen. Unschlüssig rieb er sich das Kinn. „Möchten Sie ein Croissant?“, bot er schließlich an. „Es ist garantiert frisch aus dem Ofen.“
„Garantiert? Haben Sie es selbst gebacken?“
Lachend gab er ihr die erste ehrliche Antwort des Morgens. „Nein, ich bin erst um eins ins Bett gekommen, da stehe ich bestimmt nicht schon wieder um fünf auf, um Brötchen zu backen.“
Was er wohl vergangene Nacht so lange getrieben hatte? Bestimmt war er mit einer Frau zusammen gewesen.
„Um auf ihr Angebot zurückzukommen, ich nehme es gern an.“ Juliet war einfach nicht in der Lage, dem leckeren Duft länger zu widerstehen – einen Luxus wie Croissants hatte sie sich schon seit Monaten nicht mehr leisten können. Sie aß mit Genuss, der lockere Teig zerbröselte ihr unter den Fingern, und winzige Reste Blätterteig blieben ihr beim Essen an den Lippen hängen.
Wie unbeschreiblich sexy diese Frau war! Raphael hätte ihr am liebsten sofort die Krümel fortgeküsst. Ihr ungeschminkter Mund lud dazu ein, bestimmt war er weich und nachgiebig und …
Dios! Er rief sich zur Ordnung. Wohin verirrten sich seine Gedanken da gerade? Juliet gehörte Cary. Sie zu begehren war sinnlos, denn er würde sie niemals besitzen. Also musste er alles daran setzen, diese Frau auf Abstand zu halten.
Mit einem Blatt Küchenpapier tupfte Juliet sich die Lippen ab. „Das hat ausgezeichnet geschmeckt! Vielen Dank.“
„Es war mir ein Vergnügen.“ Wie freundlich sie ihn jetzt ansah! Großzügigkeit schien sie zu beeindrucken – sollte er sich das vielleicht doch zunutze machen?
Glücklicherweise waren jetzt Geräusche im Haus zu hören, und weitere Überlegungen in diese gefährliche Richtung erübrigten sich. Offenbar war Josie, die über der Küche wohnte, bereits auf dem Weg nach unten.
„Was haben Cary und Sie denn heute für Pläne?“, erkundigte er sich deshalb im Plauderton.
Juliet nahm einen letzten Schluck Kaffee. „Nichts Bestimmtes. Eigentlich wollte ich jetzt spazieren gehen und das Flussufer erkunden.“
„In diesen Schuhen?“ Kritisch begutachtete er ihre Füße.
„Sie sind sehr bequem.“
„Mag sein, aber leider nicht wasserdicht. Ohne Gummistiefel ist nichts zu machen, denn um diese Jahreszeit wird die Uferzone auch bei Niedrigwasser nicht trocken.“
„Oh! Dann werde ich wohl mit dem Garten vorlieb nehmen müssen.“ Sie zögerte. „Unterrichten Sie heute?“
Stirnrunzelnd sah er sie an. „Hat Lady Elinor Ihnen von meiner Lehrtätigkeit erzählt?“
„Ja. Es ist doch kein Geheimnis, oder?“
„Natürlich nicht“, lenkte er ein, doch die Falten blieben. Gesprächsstoff geliefert zu haben, behagte ihm offensichtlich überhaupt nicht. „Die alte Dame erzählt es jedem, weil ein regelmäßiges Einkommen für sie einen höheren Stellenwert hat als gelegentliche Einnahmen.“
„Sie meinen das Honorar für Ihre Gemälde?“
Charmant lächelnd sah er sie an, und Juliets Herz schlug schneller. Wie umwerfend attraktiv Raphael war! Sie konnte ihm einfach nichts entgegensetzen – wahrscheinlich weil sie sich zu lange von Männern ferngehalten hatte. Allein die Vorstellung, seine Hände auf ihrer Haut zu spüren, ließ sie erschauern. Zugegeben, die Chance war nicht groß. Er interessierte sich nicht für sie, sondern hielt sie lediglich für Carys Verlobte, und entsprechend behandelte er sie.
„Genau“, nickte er. In diesem Moment betrat Josie die Küche. Ihren scharfen Augen entging nichts, weder die frischen Brötchen auf dem Tisch noch das traute Beisammensein. Raphael spürte ein leises Unbehagen, als hätte die alte Haushälterin ihm seine Gedanken vom Gesicht abgelesen.
„Sie sind schon früh auf, Miss Lawrence“, begrüßte sie Juliet.
„Die Sonne schien schon so schön, und ich wollte eigentlich spazieren gehen“, erklärte sie.
„Und dann kam ich und habe sie aufgehalten“, ergänzte Raphael. „Außerdem besitzt Miss Lawrence keine Gummistiefel.“
„Welche Größe tragen Sie?“ Josie bückte sich und öffnete eine der Klappen des riesigen Herds.
Sofort hörte Juliet, wie die Flammen hochschlugen. Das Feuer war also gar nicht erloschen gewesen. „Neununddreißig“, antwortete sie geistesabwesend.
„Dann kann ich Ihnen meine leihen.“ Beim Aufrichten rieb Josie sich den Rücken, als schmerze ihr das Kreuz. „Die sind zwar eine halbe Nummer größer, aber mit zwei Paar Wollsocken müsste sich das ausgleichen lassen.“
„Das ist ausgesprochen nett von Ihnen“, bedankte sich Juliet, die sich noch nie im Leben Schuhe ausgeliehen hatte. „Ich nehme Ihr Angebot gern an. Und nennen Sie mich doch bitte Juliet.“




5. KAPITEL
Zur Mittagszeit war Raphael wieder zuhause. Seine Wohnung lag direkt über dem kleinen Atelier mit der angeschlossenen Galerie, wo er nicht nur seine eigenen Werke ausstellte, sondern auch die anderer Künstler. Schon immer hatte er von einem solchen Projekt geträumt, und obwohl er nicht viel damit verdiente, war es ein wichtiger Bestandteil seines Lebens.
Den Vormittag hatte er in der Schule verbracht, wo er als Lehrer mit halber Stundenzahl unterrichtete. Nach dem Essen erwartete er Olivia Holderness für die ersten Skizzen. Vielleicht würde er auch einige Aufnahmen von ihr machen, um Anregungen für die Perspektive und Lichtverhältnisse des Porträts zu bekommen. Im Laufe der Jahre war er ein versierter Fotograf geworden, seine wahre Liebe jedoch gehörte der Malerei.
Die Wohnung bestand aus einem großen Wohnzimmer, in dem auch der Esstisch stand, einer kleinen Küche, einem Schlafzimmer und einem Bad. Raphael zog seine Fleeceweste aus und machte sich erst einmal einen Kaffee. Dabei musste er wieder an seine Begegnung mit Juliet Lawrence heute Morgen in Tregellin denken.
Wieso weckte diese Frau nur seine schlechtesten Eigenschaften? Sie war höflich, sogar freundlich zu ihm gewesen, und trotzdem hatte er sie provozieren müssen.
Zu Anfang jedenfalls, später hatte er mit Problemen anderer Art zu kämpfen gehabt. Mit welchen, daran wollte er lieber nicht denken. Es war einfach lächerlich, auch nur das geringste Gefühl an diese Frau zu verschwenden. Sie war nicht nur Carys Verlobte, sondern hatte im Leben noch nie auch nur einen Tag lang ehrlich gearbeitet – das jedenfalls hatte er den Reden Lady Elinors entnommen.
Die alte Dame hatte ihm Juliet als verwöhntes Einzelkind eines reichen Geschäftsmanns geschildert. Kaum fertig mit der Schule, hatte sie sofort geheiratet, anscheinend, um übergangslos in die Rolle einer verwöhnten Ehefrau zu schlüpfen. Die Gründe für das Scheitern der Ehe waren ihm dagegen nicht so ganz klar geworden. Wahrscheinlich unvereinbare Gegensätze. Nannte man das heute nicht so, wenn sich die Partner in einer Ehe langweilten und nach Abwechslung suchten?
Weshalb sich Juliet allerdings ausgerechnet Cary Daniels geangelt hatte, war ihm ein echtes Rätsel. Vielleicht gehörte sie zu dem Typ Frau, der ohne Mann nicht leben konnte. Sie war gute zwanzig und hatte nie auf eigenen Beinen gestanden. Ob sie wusste, wie unzuverlässig Cary besonders in Geldangelegenheiten war?
Doch was zerbrach er sich den Kopf? Juliet Lawrence ging ihn nichts an. Er hatte sein eigenes Leben, war unabhängig und glücklicherweise auf keine finanzielle Hilfe angewiesen. Und genau das ärgerte die alte Dame. Wäre er wie sein Cousin, hätte sie nicht nur den einen, sondern beide Enkel gängeln können.
Raphael hatte sich ein belegtes Ciabatta als Mittagessen mitgebracht. Wahrscheinlich lag es an dem italienischen Blut in seinen Adern, dass er dieses Brot besonders liebte. Leider klingelte Olivia, bevor er es aufgegessen hatte, und er musste den Rest in den Kühlschrank schieben.
Sie hält einem Vergleich mit Juliet Lawrence nicht stand, dachte Raphael spontan, als er sie ins Atelier führte. Doch weshalb verglich er die beiden Frauen eigentlich miteinander? Olivia war eine vollbusige Blondine, die immer auffallend kurze Röcke und extrem hohe Absätze trug, um alle Blicke auf ihre atemberaubenden Beine zu lenken. Doch war das ein Grund, um sie abzuwerten? So schlank, rassig und elegant Juliet auch sein mochte, sie war nicht halb so nett und unkompliziert wie Olivia.
„Ich habe nur eine Stunde Zeit“, erklärte sein Modell, als sie sich seinen Anweisungen gemäß im Sessel positionierte. „Bobby denkt, ich wäre beim Friseur.“
Raphael experimentierte mit verschiedenen Scheinwerfern, um das Charakteristische ihres Gesichts zu betonen. Sie kicherte. „Was soll ich bloß antworten, wenn er mich fragt, warum ich nicht anders aussehe als vorher? Hast du eine Idee?“
Noch immer hatte Raphael sich nicht daran gewöhnt, dass Olivia trotz ihrer gewagten Kleidung Lady Holderness war, die das Recht hatte, von seiner Lordschaft als ‚Bobby‘ zu sprechen. Vor einiger Zeit hatte sie Raphael anvertraut, Lord Holderness hätte sich in sie verliebt, weil sie so ganz anders sei als seine vorherigen Ehefrauen. Das glaubte er ihr aufs Wort.
„Mein Haar liegt doch gut, oder? Es wäre doch schade, wenn ich gerade jetzt, wo ich dir Modell sitze, schlecht frisiert wäre.“ Wieder kicherte sie. „Stell dir vor, ausgerechnet von mir wird ein Porträt gemalt! Wer hätte das je gedacht?“
„Ich jedenfalls nicht“, erwiderte Raphael ehrlich und lächelte, wofür sie sich mit einem koketten Augenaufschlag bedankte.
„Hältst du die Idee für verrückt?“
„Nein, warum sollte ich? Du bezahlst gut, und ich kann jeden Auftrag gebrauchen.“
„Das stimmt nicht, das weiß ich ganz genau.“ Olivia runzelte nachdenklich die Stirn. „Poppy, ich meine die Frau unseres Parlamentsabgeordneten, hat mir von deinem Empfang letzte Woche erzählt. Etliche bekannte Persönlichkeiten haben Aufträge bei dir in Arbeit gegeben, meinte sie. Es ist ausgesprochen ärgerlich, dass wir verhindert waren, doch Bobby hatte wieder zu hohen Blutdruck, und es ging ihm nicht gut. Da musste ich doch bei ihm bleiben, oder?“
„Du hast völlig richtig gehandelt“, versicherte er ihr.
„Und meine Frisur ist wirklich in Ordnung? Connie – das ist der Besitzer des Salons in Bodmin – meint, dass mir diese Farbe ausgezeichnet steht. Ich bin mir da nicht so sicher, weil ich ja von Natur aus nicht blond bin.“
Raphael nickte wortlos. Er kannte Olivia lange genug, um zu wissen, dass sie brünett war. Wie Juliet. Nur besaß deren Haar einen unvergleichlichen Glanz, um den Olivia sie bestimmt beneidet hätte.
Ärgerlich zog er die Brauen zusammen, weil er schon wieder an Juliet dachte. Schlag dir diese Frau aus dem Kopf, ermahnte er sich zum wiederholten Male.
„Du brauchst mich gar nicht so grimmig anzusehen.“ Olivia führte sein Mienenspiel auf ihre Behauptung zurück. „Bobby hält mich für eine echte Blondine, das ist alles, worauf es mir ankommt.“
„Glaubt er das ehrlich? Das verwundert mich in der Tat.“ Raphael musste lächeln.
„Wie gemein von dir!“ Sie boxte ihm spielerisch in die Seite. „Ich möchte wetten, du erinnerst dich überhaupt nicht, wie ich aussehe. Die Nacht war sehr dunkel, und du … du …“
„Ich war betrunken“, ergänzte er sachlich. „Jetzt lass uns bitte keine weitere Zeit verschwenden und bleib so sitzen, wie ich es dir sage.“
„Ja, trotzdem war es eine wunderbare Nacht“, schwärmte Olivia unbeeindruckt weiter. „Ich kann mich noch ganz genau daran erinnern. Als ich am nächsten Morgen aufwachte, dachte ich, es sei Liebe.“
„Es war ein Rausch, mehr nicht.“ Seine Beziehung zu Olivia war kurz und alles andere als romantisch gewesen, und am Morgen danach war er völlig verkatert aufgewacht.
„Wir haben so gut miteinander harmoniert“, beharrte Olivia. Als er nicht antwortete, hob sie den Kopf. „Raphael! Hörst du mir überhaupt zu?“
Ärgerlich kniff er die Lippen zusammen. All seine Bemühungen um eine optimale Kameraeinstellung waren umsonst gewesen. Gerade, als er den Auslöser betätigte, hatte Olivia sich bewegt und die Aufnahme ruiniert. „Natürlich höre ich dir zu, aber für mich bedeutet diese Sitzung Arbeit. Wenn du dich nur mit mir unterhalten möchtest, hättest du mich zu einem Drink einladen sollen.“
„Es tut mir leid, wenn ich dir zur Last falle.“
„Du fällst mir nicht zur Last“, beschwichtigte er sie, obwohl er mit seiner Geduld langsam am Ende war. „Entschuldige bitte meine schlechte Laune, ich habe gestern Abend einfach zu viel Wein getrunken.“
Überrascht sah sie ihn an. „Wein? Seit wann trinkst du Wein und nicht Whisky?“
„Seit ich entdeckt habe, dass man damit billiger sein Ziel erreicht.“ Konzentriert musterte er sie durch den Sucher seiner Kamera. „Meinst du wirklich, dein Ehemann wird damit einverstanden sein?“
„Mich nackt von dir malen zu lassen? Natürlich.“ Olivia lächelte selbstbewusst. „Bobby ist verrückt nach meinem Körper.“
„Okay.“ Raphael verzichtete auf weitere Diskussionen und hoffte, dass sie Lord Holderness richtig einschätzte. „Wie willst du das Bild haben? Mit allem Drum und Dran, Bauchnabel, Brüsten und Hintern?“
„Wie charmant du dich ausdrückst!“ Sie strich ihren Rock glatt, um Raphaels Aufmerksamkeit auf ihre Beine zu lenken.
Die Beine waren wirklich sensationell, das musste Raphael zugeben. Hoffentlich reichte sein Talent, um diesen Formen auf dem Gemälde gerecht zu werden. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Kamera zu und machte einige Aufnahmen aus verschiedenen Perspektiven. Olivia ließ ihn dabei nicht aus den Augen, das spürte er ganz genau. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob es wirklich klug gewesen war, diesen Auftrag anzunehmen.
Schließlich schob er das Stativ zur Seite und rückte ein Samtsofa in die Mitte des Raums. „Mach es dir darauf bitte bequem. Ich werde einige Skizzen machen, um die günstigste Position herauszufinden.“
Sofort sprang Olivia auf. „Soll ich mich ausziehen?“, fragte sie begierig.
„Nein!“, wehrte Raphael derart entschieden ab, dass sie ihn pikiert ansah. „Das ist heute noch nicht erforderlich“, versuchte er den Fehler wiedergutzumachen. „Es geht zunächst einmal um die Gesamtkomposition. Die Einzelheiten kommen später. Es ist erstaunlich, wie viel man ohne das Modell selbst arbeiten kann.“
Mit einem Schmollmund sah sie ihn an. „Ich muss mich also gar nicht ausziehen?“
„Nein, anfangs nicht. Du solltest froh darüber sein, in diesem alten Gemäuer zieht es nämlich mächtig.“
„Wie du meinst.“
Doch sie ließ ihn ihre Enttäuschung deutlich spüren. Offensichtlich wollte sie sich ihm unbedingt nackt präsentieren. Vielleicht hätte er doch besser zuhören sollen, als die alte Dame ihm vom Ruf der frischgebackenen Lady Holderness erzählt hatte …
Zwei Stunden lang ging Juliet am Fluss spazieren, der sich hinter dem Mündungsbereich erstaunlich stark verengte. Streckenweise war er so schmal, dass sich die Äste der Bäume von den gegenüberliegenden Ufern in der Mitte des Flusses fast berührten. Auch die Luft änderte sich flussaufwärts. Statt nach Salz und Tang roch es nach dem Laub, das hier seit dem vergangenen Herbst in einer dicken Schicht auf dem Boden lag und vermoderte. Dennoch war ein Hauch von Frühling zu verspüren, und in dem dichten Bewuchs der Uferregion zeigte sich das erste frische Grün.
Als Juliet zurückkehrte, betrat sie das Haus durch die Waschküche, um dort Josies Gummistiefel zu säubern und zum Trocknen aufzustellen. Am liebsten wäre sie danach sofort auf ihr Zimmer gegangen, um sich frisch zu machen. Doch Cary schien auf sie gewartet zu haben, denn er kam aus dem Frühstückszimmer und fing sie in der Halle ab.
„Wo bist du bloß gewesen?“, maulte er. „Wenn du unbedingt spazieren gehen musstest, hättest du mich ruhig mitnehmen können.“
„Es tut mir leid, es war ein spontaner Entschluss. Ich wollte unbedingt etwas frische Luft schnappen.“ Sie strich sich das zerzauste Haar aus der Stirn. „Wie du siehst, war es ziemlich stürmisch.“
„Ich wäre diesem stickigen Mausoleum auch gern für eine Weile entkommen.“
„Es tut mir wirklich leid“, wiederholte sie.
„Was soll ich darauf antworten, ändern lässt es sich sowieso nicht mehr.“ Cary wirkte immer noch gekränkt. „Jetzt komm bitte mit in den Wintergarten. Großmama und ich sitzen dort bei einer Tasse Kaffee.“
„Gleich. Ich möchte nur schnell hoch und meine Frisur in Ordnung bringen.“
„Das kann warten. Zieh deinen Mantel aus, damit ich ihn an die Garderobe hängen kann. Nachher denkt das alte Mädchen noch, du hättest dich aus dem Staub machen wollen.“ Frustriert schüttelte Juliet den Kopf, tat jedoch, was er verlangte.
„Hier ist sie, Großmama!“, verkündete er triumphierend, als sie Seite an Seite den Wintergarten betraten. „Ich dachte, sie würde noch schlafen, doch offensichtlich hat sie bereits einen Morgenspaziergang unternommen.“
Bevor Juliet auch nur ein Wort sagen konnte, wiederholte sich die Szene vom vergangenen Tag. Kaum hörte Hitchins von seinem Körbchen aus Carys dröhnende Stimme, schoss er wie der Blitz quer durch den Raum. Er packte Carys Hosenbein und knurrte drohend. Und Cary, der sich in Anwesenheit seiner Großmutter nicht zu wehren wagte, blieb wie gelähmt stehen.
„Guten Morgen.“ Juliet lächelte Lady Elinor flüchtig zu und bückte sich nach dem kleinen Übeltäter. Sofort gab er seine Beute frei und ließ sich nicht nur widerstandslos auf den Arm nehmen, sondern leckte Juliet sogar freundschaftlich das Kinn.
„Nein, damit kommst du bei mir nicht durch“, schalt sie ihn, obwohl sie die Sympathiebezeugung des Hundes sichtlich rührte. „Das war sehr unartig von dir. Hast du denn deine ganze Erziehung vergessen? Herumzulaufen und Männern in die Hosenbeine zu beißen gehört sich einfach nicht.“
Lady Elinor beobachtete die Szene mit offensichtlichem Interesse. „Er mag Sie, Miss Lawrence“, stellte sie fest. „Hitchins hat ein feines Gespür für Charakter, das habe ich schon häufiger festgestellt.“
Cary schob die Hände in die Hosentasche, betrachtete seine Schuhspitzen und tat, als hätte er die Anspielung nicht verstanden.
„Als Kind hatte ich einen Golden Retriever“, plauderte Juliet munter, um die Situation zu entspannen. „Übrigens heiße ich mit Vornamen Juliet und würde mich freuen, wenn Sie mich so nennen würden.“
Nickend deutete Lady Elinor auf einen Rattansessel. „Juliet, bitte setzen Sie sich. Bringen Sie Hitchins ruhig wieder in sein Körbchen. Wenn Cary sich nicht so aufbläst, beachtet ihn der Hund auch nicht.“
„Ich blase mich nicht auf, Großmama.“ Cary war beleidigt. „Soll ich Josie bitten, Juliet eine Tasse zu bringen? Dann könnt ihr euch gemütlich unterhalten.“
Erschrocken sah Juliet ihn an. Doch ohne grob unhöflich zu werden, konnte sie nichts gegen seinen Vorschlag einwenden. Damit hatte er bestimmt auch gerechnet.
„Ja, dann kannst du dich endlich einmal nützlich machen“, willigte Lady Elinor sofort ein. „Bring die Tasse und eine Kanne mit frischem Kaffee bitte selbst, dann muss Josie nicht laufen.“
„Ich bin doch nicht dein Dienstbote“, protestierte er.
„Josie auch nicht.“ Ungeduldig klopfte Lady Elinor mit dem Stock auf den Boden. „Beeil dich bitte.“
Zu Juliets Erstaunen kam Cary der Aufforderung kommentarlos nach. Für die Erbschaft schien er sich widerstandslos erniedrigen zu lassen.
„Hat Ihnen der Spaziergang gefallen?“, fragte Lady Elinor, sobald Cary außer Hörweite war. „Sind Sie etwa am Flussufer unterwegs gewesen? Josie muss Ihnen doch gesagt haben, wie schlammig es dort ist.“
„Um ehrlich zu sein, war es Mr. Marchese, der mich gewarnt hat.“
„Raphael war hier?“ Die alte Dame runzelte die Brauen.
Wieder spürte Juliet, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. „Ja. Er wollte Mrs. Morgan frische Brötchen bringen. Ich war schon früh auf und zufällig in der Küche, als er kam.“
„So, so.“ Sie schien nachdenklich. „Was halten Sie eigentlich von Raphael?“
Raphael Marchese war ein Mann, über den sie nicht nachdenken, geschweige denn sich öffentlich äußern wollte. „Er scheint ein sehr netter Mensch zu sein. Wohnt er hier in der Nähe?“
Lady Elinor lachte kurz. „Mein ältester Enkelsohn ist alles andere als ein netter Mensch, liebe Juliet. Er ist schwierig und kompromisslos, man könnte ihn vielleicht als faszinierende Persönlichkeit bezeichnen, aber ganz sicher nicht als nett – das ist so ein nichtssagendes Allerweltswort.“
Verlegen biss Juliet sich auf die Lippe. „Auf alle Fälle ist er anders als Cary.“
„Ja, zu meinem großen Glück.“ Die alte Dame trank einen Schluck Kaffee. „Raphael hat Ihnen also nicht gesagt, wo er wohnt?“
„Nein – wir haben nicht lange miteinander gesprochen.“
„Er hat ein Atelier mit einer kleinen Wohnung in Polgellin Bay, unterrichtet jedoch auch an der Schule in Bodmin, was ich Ihnen, glaube ich, bereits erzählt habe.“
Da Juliet nicht so recht wusste, wie sie das Gespräch in Gang halten sollte, fragte sie: „Besitzen Sie ein Bild, das er gemalt hat?“, fragte sie daher.
Daraufhin zögerte Lady Elinor so lange mit einer Antwort, dass Juliet schon befürchtete, etwas Falsches gesagt zu haben. „Raphael glaubt, ich würde mich für seine künstlerische Arbeit nicht interessieren. Vielleicht können Sie mir ja später einmal Ihre Meinung zu seinem Schaffen sagen.“
Als ob sie je die Gelegenheit hätte, eins seiner Werke zu Gesicht zu bekommen! Nie im Leben würde Cary mit ihr eine Vernissage seines Cousins besuchen.
„Haben Cary und Sie sich schon auf den Hochzeitstermin geeinigt?“, fragte Lady Elinor so unerwartet, dass Juliet nur stammeln konnte.
„Nein, wir wollen … Ich meine, wir haben uns doch gerade erst verlobt … Ans Heiraten denken wir im Moment noch nicht.“
„Den Eindruck habe ich allerdings auch.“
Um nichts in der Welt wollte sie Lady Elinors Misstrauen wecken, damit wäre Cary bestimmt nicht einverstanden. Also fügte sie hastig hinzu: „Vielleicht entscheiden wir uns für den Sommer.“
„Sie tragen keinen Ring.“
Da es zwecklos war, diese Tatsache zu bestreiten, schüttelte Juliet nur wortlos den Kopf.
„Wahrscheinlich ist Cary wie üblich knapp bei Kasse“, bemerkte Lady Elinor. „Erinnern Sie mich bitte daran, mir nachher meinen Schmuckkasten bringen zu lassen, Juliet. Ich bilde mir ein, genau den passenden Ring für Sie zu haben.“
Schlimmer konnte es nicht mehr kommen! Juliet wagte nicht, der alten Dame in die Augen zu sehen, so verlogen kam sie sich vor. Für sie war es absolut unvorstellbar, einen Ring zu tragen, der früher Lady Elinors Hand geschmückt hatte.
Als Cary zurückkehrte, berichtete Lady Elinor ihm von ihrem Plan. „Morgen Abend gebe ich anlässlich eurer Verlobung ein Essen“, begründete sie ihr Vorhaben. „Was macht das für einen Eindruck, wenn die Braut keinen Ring trägt?“
„Du bist unschlagbar, Großmama“, dröhnte Cary und umarmte die alte Dame so stürmisch, dass Hitchins drohend knurrte. „Was sollten wir nur ohne dich tun?“




6. KAPITEL
Es klopfte an der Tür. Juliet, die sich gerade zum Abendessen umzog, war versucht, es zu überhören. Bestimmt war es Cary, der mit ihr reden wollte. Sicher, sie hatte eingewilligt, seine Verlobte zu spielen. Aber allmählich, besonders nach der Sache mit dem Ring, bekam sie das Gefühl, von ihm ausgenutzt zu werden.
Sofort nach dem Lunch hatte Lady Elinor ihr Versprechen wahr gemacht. Josie brachte den Schmuckkasten, und die alte Dame öffnete ihn, um versonnen den Inhalt zu betrachten.
Es war Cary anzumerken, wie gern er einen Blick in die Kassette geworfen hätte, die seine Großmutter von jeher wie einen Augapfel hütete. Lady Elinor war allerdings geschickt genug gewesen, sich so hinzusetzen, dass er ihr nicht über die Schulter schauen konnte. Männer sollten nicht neugierig sein, belehrte sie ihn. Zu gegebener Zeit würde sie ihm die Stücke, die für den Anlass infrage kamen, schon zeigen.
Die Auswahl, die sie schließlich auf der blütenweißen Leinentischdecke ausbreitete, war beeindruckend. Trotz ihres Alters wirkten alle Ringe überraschend zeitgemäß: ein Diamantsolitär, ein von Brillantrosen umrahmter Smaragd und ein Rubin, umgeben von einem Kranz kleiner glitzernder Steine, Juliets Vermutung nach Halbedelsteinen.
Als sie hörte, wie Cary beim Anblick der Juwelen den Atem anhielt, wusste sie genau, was in ihm vorging. Er überlegte, welches das kostbarste Stück war und welcher Preis sich dafür erzielen ließe.
Völlig unbeeindruckt von ihrem gierigen Enkel klopfte Lady Elinor auf den Stuhl neben sich. „Setzen Sie sich, Juliet, und verraten Sie mir, welcher Ihnen am besten gefällt. Wie Sie sehen, ist kein neues Stück dabei. Der Diamant stammt von meiner Großmutter, den Smaragd hat meine Mutter vom brasilianischen Kulturattaché geschenkt bekommen, und den Rubin habe ich getragen, als ich bei Hofe vorgestellt wurde.“
„Einer ist schöner als der andere“, meinte Juliet bewundernd.
„Ja.“ Cary konnte sich nicht länger beherrschen. Er stellte sich neben Juliet, um besser sehen zu können. „Das ist wirklich nett von dir, Großmama.“ Er nahm den breiten goldenen Reif mit dem Solitär und hielt ihn gegen das Licht. „Wir beide sind dir sehr dankbar, nicht wahr, Juliet?“
„Ja“, entgegnete sie mühsam beherrscht und drehte sich um, um ihm den Ring aus der Hand zu nehmen und wieder auf den Tisch zu legen. „Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich entscheiden soll.“
„Da zögerst du noch?“ Cary klang ärgerlich. „Den Solitär natürlich! Er kommt meiner Vorstellung von einem Verlobungsring am nächsten.“
Weil Juliet auch genau wusste, weshalb, entschied sie sich für den zierlichsten Ring, nämlich den Rubin. „Ich glaube, der hier gefällt mir am besten.“
„Aber …“, warf Cary ein.
„Da Juliet den Ring tragen wird, sollte die Entscheidung ihr überlassen bleiben“, unterbrach ihn Lady Elinor. „Dieser Ring gehört zu meinen Lieblingsstücken. Der Stein kommt aus Birma.“
Und vor allem ist er der kleinste, dachte Juliet. Sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, um Cary daran zu hindern, sich rücksichtslos an seiner Großmutter zu bereichern.
Jetzt, als es das zweite Mal klopfte, fragte sie sich, ob Cary sie wegen des Rings zur Rede stellen wollte. Denn unmittelbar nach der Ringübergabe hatte Juliet Müdigkeit vorgetäuscht und sich sofort auf ihr Zimmer zurückgezogen. Anscheinend ließ sich eine Auseinandersetzung nicht umgehen. Sie knotete den Gürtel ihres Seidenkimonos fester und ging zur Tür.
Zu ihrer freudigen Überraschung stand sie Josie gegenüber, die allerdings ziemlich aufgelöst wirkte.
„O Miss Lawrence, ich dachte schon, Mr. Cary und Sie seien ausgegangen.“
„Ich war gerade im Badezimmer“, log Juliet und bekam ein schlechtes Gewissen, weil sie die alte Haushälterin so lange hatte warten lassen. „Ist etwas passiert?“
„Ja … Nein … Es ist wieder dieser Schluckauf!“
„Setzen Sie sich doch bitte, Mrs. Morgan.“ Da Josie aussah, als könne sie sich nur mit Mühe auf den Beinen halten, schob Juliet ihr eilig einen Stuhl hin.
„Es ist nur … Lady Elinor wird zum Essen nicht aufstehen können.“ Nervös knetete Josie die Hände im Schoß. „Es geht ihr wirklich nicht gut, ich musste Dr. Charteris rufen.“
„Kann ich irgendwie helfen?“
Josie schüttelte den Kopf. „Lady Elinor ist eine ausgesprochen schwierige Patientin. Sie hasst es, hilflos und von anderen abhängig zu sein. Über einen Besuch von Ihnen würde sie sich in ihrer derzeitigen Verfassung sicher nicht freuen. Auch mit mir wird sie schimpfen, weil ich Dr. Charteris um einen Hausbesuch gebeten habe.“
„Das war doch nur vernünftig!“
„Ich weiß, ich weiß, aber so ist Lady Elinor eben.“ Sie zögerte merklich. „Eigentlich bin ich gekommen, weil ich eine Bitte habe. Wären Sie heute Abend mit einer kalten Platte zufrieden? Der Arzt kommt und …“
„Selbstverständlich“, unterbrach Juliet sie. „Toast, etwas Aufschnitt und Käse reichen völlig, um satt zu werden.“
„Mr. Daniels wird das anders sehen.“
„Darüber zerbrechen Sie sich bitte nicht den Kopf, Mrs. Morgan, ich werde es ihm schon erklären“, versicherte sie entschlossen. „Wenn ich schon sonst nicht helfen kann, darf ich Sie dann wenigstens in der Küche unterstützen?“
Erstaunt sah Josie auf. „Sie? Damit wäre Lady Elinor bestimmt nicht einverstanden.“
„Sie braucht es ja nicht zu erfahren.“ Juliet lächelte. „Ich würde es wirklich sehr gern tun.“
„Was soll ich darauf nur antworten, Miss Lawrence?“
„Ganz einfach, Sie sollten erstens Juliet zu mir sagen und mir zweitens verraten, wann Sie den Arzt erwarten.“
Als Juliet eine Dreiviertelstunde später in der Küche stand und Käse rieb, bekam sie Besuch von Cary.
„Hier steckst du also! Man könnte meinen, du legst es darauf an, mir aus dem Weg zu gehen.“ Erst jetzt fiel ihm ihre Schürze auf. „Was, um Himmels willen, machst du da eigentlich?“
Vollkommen ruhig stellte Juliet die Reibe beiseite. „Siehst du das nicht?“
„Ich sehe nur, dass du Josies Job erledigst. Wo trödelt sie denn wieder herum?“
„Josie hat mehr als genug zu tun. Du hast keinen blassen Schimmer, wie viel Arbeit es bedeutet, einen Haushalt wie diesen am Laufen zu halten.“
„Mag sein, trotzdem hast du nichts in der Küche zu suchen“, antwortete Cary missmutig. „Soll das alte Mädchen etwa denken, ich heirate eine Putzfrau?“
Das verschlug Juliet den Atem. „Niemand außer dir könnte auf eine solche Idee kommen, Cary. Außerdem wäre ich froh, wenn ich eine Putzstelle hätte, es ist ein Job wie jeder andere auch. Wählerisch zu sein kann ich mir nicht erlauben.“
„Hör doch auf. Nie im Leben würdest du fremden Leuten den Dreck hinterherräumen, auch nicht, um Geld zu verdienen. Doch ich meinte eigentlich etwas anderes. Großmama wäre bestimmt nicht damit einverstanden, wenn du dir hier die Küchenmamsell spielst.“
„Sie hat im Moment andere Sorgen. Es geht ihr nämlich nicht gut. Hat Josie es dir nicht gesagt? Sie musste den Arzt rufen.“
„Charteris muss kommen? Nicht schlecht.“ Cary wiegte bedächtig den Kopf. „Nein, Josie hat mir nichts gesagt“, beantwortete er dann ihre Frage.
Verwundert bemerkte Juliet, dass Cary noch nicht zum Essen umgezogen war. „Was hast du denn bis jetzt getrieben?“, erkundigte sie sich.
Sorgfältig schloss er die Tür hinter sich und kam mit wichtiger Miene auf Juliet zu. „Ich habe mich mit der Buchführung beschäftigt. Du glaubst gar nicht, was ich dabei gefunden habe!“
„Hatte Lady Elinor dich damit beauftragt?“
Ungeduldig winkte er ab. „Natürlich nicht, und sie weiß auch nichts davon. Aber wenn dieser Marchese ihr die Bücher führt, habe auch ich das Recht, die Unterlagen einzusehen. Stell dir vor, was mir dabei in die Hände fiel! Ein Schreiben von einem Makler in Bristol. Er möchte den gesamten Besitz kaufen, um hier Luxushäuser zu errichten, samt Golfplatz und allem. Bestimmt bietet er etliche Millionen.“
„Darauf wird Lady Elinor niemals eingehen.“
„Richtig, darum hat sie mir das Angebot auch verschwiegen. Garantiert hat sie sofort abgelehnt, der Brief ist nämlich schon etliche Monate alt.“
„Was für ein Glück!“ Juliet seufzte erleichtert. Obwohl sie Tregellin erst seit zwei Tagen kannte, hatte sie das alte Haus und die unberührte Natur ringsum bereits ins Herz geschlossen. Das Anwesen verdiente es, im alten Stil restauriert zu werden.
„Glück?“ Cary sah sie fassungslos an. „Das Angebot ist eine Chance, wie man sie im Leben nur einmal erhält. Ich hätte mit beiden Händen zugegriffen.“
„Genau darum wird Lady Elinor dir den Brief auch nicht gezeigt haben“, antwortete Juliet sarkastisch. „Du hältst es nicht einmal für nötig, dich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Sie könnte im Sterben liegen, und du wüsstest es nicht.“
„So gut meint es das Schicksal leider nicht mit mir“, murmelte er. „Du hast mir immer noch nicht erklärt, warum du hier stehst“, fragte er dann in normaler Lautstärke.
„Ganz einfach, um Josie zu helfen. Sie muss sich um Lady Elinor kümmern und hätte uns allen nur ein kaltes Abendessen zubereiten können, was dir bestimmt nicht recht gewesen wäre. Im Kühlschrank habe ich Nieren gefunden, die brate ich und mache eine leckere Soße dazu. Mit dem Käse, den ich gerade gerieben habe, will ich die Ofenkartoffeln überbacken. Klingt das gut?“
„Ich esse keine Nieren!“ Angewidert verzog er das Gesicht. Hätte Lady Elinor sie heute Abend bei Tisch servieren lassen, hätte er das Gericht in den höchsten Tönen gelobt, das wusste Juliet. „Wir werden in Bodmin essen gehen.“
„Und deine Großmutter? Soll sie hungern?“
Cary verdrehte die Augen. „Die hat doch Josie und will mich im Moment gar nicht sehen.“ Dann runzelte er die Stirn. „Wo ist der Ring?“
„In meiner Hosentasche. Denkst du eigentlich immer nur an Geld, Cary?“
„Verschone mich bitte mit deinen Moralpredigten! Wenn du nicht mitkommst, fahre ich eben allein.“ Wütend verließ er die Küche, wenig später hörte Juliet, wie er den Wagen anließ und vom Hof fuhr.
Deprimiert über sein selbstsüchtiges Verhalten stellte sie die Käsereibe beiseite und fragte sich, ob es wirklich eine gute Idee gewesen war, ein Essen auf den Tisch zu zaubern.
Doch ihre Selbstzweifel verflüchtigten sich schnell, als Josie kurz darauf in der Küche erschien und überrascht innehielt. „O Miss Lawrence – Juliet – das hätten Sie doch nicht tun müssen! Wie gut das riecht!“
„Es war mir ein Vergnügen. Lady Elinor muss bestimmt etwas essen, und Nieren sind gut für die Verdauung.“
Dankbar tätschelte Josie ihren Arm. „Was für ein liebes Mädchen Sie sind. Wer hätte je gedacht, dass ausgerechnet Mr. Cary eine Frau wie Sie findet.“
Darauf sagte Juliet nichts und lächelte nur.
Auf Josies Vorschlag hin aß Juliet im Wintergarten. Dort war es nach dem sonnigen Tag noch immer angenehm warm, und die Außenbeleuchtung sorgte für ein angenehm gedämpftes Licht. Juliet schob gerade ein leicht angebranntes Stückchen Niere auf ihrem Teller hin und her, als Raphael plötzlich in der Tür stand.
„Hallo, Josie sagte mir, ich würde Sie hier finden“, begrüßte er sie und blieb auf der Schwelle stehen.
„Sie wollten zu mir?“ Vor Schreck konnte Juliet kaum sprechen.
„Nein, zu Lady Elinor. Nachdem Josie mich angerufen hatte, habe ich sie sofort besucht.“
Raphael stand wirklich nicht hoch in ihrer Gunst, doch er kümmerte sich beileibe mehr um seine Großmutter als Cary. „Und wie geht es ihr?“
„Leidlich. Ihr größtes Problem ist es, sich an die Vorschriften von Dr. Charteris zu halten und sich nicht zu überanstrengen.“
„Das sollte sie wirklich unterlassen.“ Juliet wusste nicht, ob sie aufstehen oder sitzen bleiben sollte. „Wenn ich irgendetwas tun kann …“
„Wenn alles seinen geregelten Gang geht, hat sie normalerweise keine ernsthaften Beschwerden“, erklärte Raphael nach kurzem Zögern. Lady Elinor hatte ihn beauftragt, sich bei Juliet für das Essen zu bedanken. Doch jetzt, als er Juliet bei der romantischen Beleuchtung am Tisch sitzen sah, verspürte er ganz andere Gefühle, als ihr ausgerechnet Dankbarkeit auszurichten.
„Wollen Sie damit sagen, der Besuch von Cary und mir wird ihr zu viel?“
„Nein. Sie litt im Februar an einer schweren Grippe, und Charteris ordnete strikte Schonung an. Aber Lady Elinor wäre nicht Lady Elinor, wenn sie sich daran gehalten hätte.“
Auf Juliets Stirn bildeten sich Sorgenfalten. „Sind Sie sehr in Sorge um sie?“
„Nicht mehr als üblich. Sie hat mich übrigens beauftragt, Ihnen ihren herzlichsten Dank zu übermitteln. Die Nieren hätten köstlich geschmeckt.“
Dass Juliet leicht errötete, machte sie noch attraktiver. „Das hat sie bestimmt nicht gesagt, das haben Sie sich nur ausgedacht.“
Nach einem kurzen Zögern verließ Raphael den Platz auf der Türschwelle und ging langsam zum Tisch, sich wohl bewusst, dass er mit dem Feuer spielte. Cary war wutentbrannt mit seinem Auto vom Hof gebraust, das hatte Josie ihm verraten.
„Wo ist denn unser Märchenprinz heute Abend?“, fragte er und stellte sich neben ihren Stuhl. „Im Pub, um nach den Dorfschönen Ausschau zu halten?“
„Nein.“ Gegen alle bisherige Erfahrung hatte Juliet gehofft, sich mit Raphael vernünftig unterhalten zu können. Sein Sarkasmus enttäuschte sie. „Es geht Sie zwar nichts an, doch er trifft alte Freunde in Bodmin. Ich … Ich hätte nur gestört und bin absichtlich nicht mitgegangen.“
An seinem Gesicht erkannte sie, dass er ihr nicht glaubte. Doch er widersprach ihr nicht, sondern sah sie nur an, als erwarte er etwas von ihr. Wieso gelang es ihm nur immer wieder, diese knisternde Spannung zwischen ihnen zu erzeugen, für die sie keine Erklärung hatte?
„Mein Spaziergang heute Morgen war schön“, redete sie drauf los und versuchte, nicht atemlos zu klingen. „Und Sie hatten recht, es war sehr matschig. Ohne Josies Gummistiefel wäre ich nicht weit gekommen.“
Raphael kniff die Augen zusammen. Er machte Juliet nervös, das hatte er vom ersten Augenblick an gespürt. Allerdings wusste er noch immer nicht, weshalb. Reagierte sie auf ihn als Mann, oder waren es andere Gründe?
Seiner Erfahrung nach benahm sich eine geschiedene Frau nicht so schüchtern wie Juliet. Oder spielte sie ihm nur etwas vor, um interessant zu wirken? Es reizte ihn, es herauszufinden.
„Wie lange sind Cary und Sie eigentlich schon verlobt?“, fragte er daher unvermittelt. Daraufhin sah Juliet ihn so panisch an wie das sprichwörtliche Kaninchen die Schlange.
„Seit … Seit einigen Wochen.“ Sie schluckte, hatte dann jedoch einen hervorragenden Einfall. „Eigentlich kennen wir uns schon seit Kindertagen“, erklärte sie, begeistert von ihrer geschickten Antwort.
„Das hat mir Lady Elinor bereits erzählt.“
„Lady Elinor scheint Ihnen ziemlich viel zu erzählen!“ Die aggressive Bemerkung war ihr herausgerutscht, bevor sie richtig überlegt hatte.
Ein ironisches Lächeln war die Antwort. „Ist das ein Problem für Sie?“
„Nein, natürlich nicht, warum sollte es auch“, versuchte sie ihren Fehler auszubügeln. „Anscheinend besteht ein enges Vertrauensverhältnis zwischen Ihrer Großmutter und Ihnen.“
„Das möchte ich bezweifeln. Wenn es einen Menschen gibt, dem Lady Elinor wirklich vertraut, dann ist es Josie“, stellte er nüchtern fest.
„Das stimmt nicht! Sie hat schließlich Cary!“
„Cary ist zwar ihr Fleisch und Blut, aber er ist ein Schleimer. Das muss doch selbst Ihnen schon aufgefallen sein.“
Erbost sprang sie vom Stuhl auf. „Wie können Sie es wagen, mir gegenüber derartige Worte zu benutzen!“ Für eine Frau war Juliet zwar ausgesprochen groß, doch um Raphael in die Augen zu sehen, musste sie den Kopf in den Nacken legen. Diese ungewohnte Tatsache fachte ihre Wut noch mehr an.
„So?“, erwiderte er kühl. „Wollen Sie mir vielleicht weismachen, einer Frau mit ihrer Erfahrung wäre das noch nicht aufgefallen? Ich dachte, es wäre gerade diese Eigenschaft, die Cary besonders attraktiv für Sie macht.“
„Das ist eine ungeheuerliche Behauptung und eine Beleidigung noch dazu!“
Insgeheim gab Raphael ihr recht, was ihn jedoch nicht davon abhielt, Juliet weiter zu provozieren. „Womit sollte ich Sie denn beleidigt haben? Dass ich Ihnen als geschiedene Frau gewisse Erfahrungen unterstelle oder dass ich Carys Charme bezweifle?“
„Sie wissen genau, worauf ich hinaus will. Sie haben Cary als Schleimer bezeichnet!“
„Ist er das denn nicht? Das hat auch Lady Elinor schon längst erkannt.“
Darauf wusste Juliet nichts zu erwidern. Raphaels Worte waren verletzend – doch sie war mit ihren Äußerungen auch nicht gerade zimperlich gewesen. „Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen, bringe ich mein Geschirr zurück in die Küche.“
„Und wenn ich Sie nicht entschuldige?“ Er versperrte ihr den Weg. „Wir haben unser Gespräch noch nicht beendet.“
„Ich schon.“ Zwar war Juliets Wut verflogen, aber damit hatte sie auch der Mut verlassen. Sie zwang sich, Haltung zu bewahren – Raphael in die Augen zu sehen, gelang ihr dagegen nicht. „Warum lassen Sie mich nicht gehen, Mr. Marchese? Sie mögen mich doch nicht einmal.“
Damit verblüffte sie Raphael. „Das habe ich nicht gesagt!“
„Aber gemeint! Sollte ich Ihnen unwissentlich zu nahe getreten sein, Mr. Marchese, möchte ich mich dafür entschuldigen. Leider scheint die Chemie zwischen uns nicht zu stimmen.“
Aus ihrer gestelzten Wortwahl sprach Unsicherheit. Wie konnte man in ihrem Alter nur so ungeschickt im Umgang mit dem anderen Geschlecht sein? Raphael begriff es nicht. Er war es doch, der sich hätte entschuldigen müssen. Mit was für einem Mann war sie nur verheiratet gewesen?
Später versuchte er sich davon zu überzeugen, dass er nie die Absicht gehabt hatte, sie zu berühren. Er hatte sie nur dazu bringen wollen, normal mit ihm zu reden und sich so zu verhalten, wie man es von einer Frau mit ihrer Vergangenheit erwarten durfte. Wenn seine Taten vielleicht auch dagegen sprachen, so besaß er doch ein angeborenes Ehrgefühl und hatte noch nie die Frau eines anderen verführt. Nach seinen Wertvorstellungen war Carys Verlobte tabu für ihn.
Dennoch tat er es. Als Juliet sich von ihm abwenden wollte, hielt er sie am Handgelenk fest. Als sie erschrocken zu ihm aufblickte, zog er sie zu sich und küsste sie.




7. KAPITEL
Juliet zog sich die Decke über den Kopf. Was sie getan hatte, war nicht nur dumm gewesen, sondern auch unmoralisch. Für Raphael war sie Carys Verlobte – trotzdem hatte sie sich von ihm küssen lassen! Und wie!
Es war kein harmloser Kuss in aller Freundschaft gewesen. Ohne ihren Widerstand zu beachten, hatte Raphael leidenschaftlich von ihrem Mund Besitz ergriffen. Dabei umarmte er sie so fest, dass sie jede seiner Reaktionen spürte – und er genau fühlte, wie nicht nur ihre Lippen, sondern ihr ganzer Körper weich und nachgiebig wurden. Allerdings nutzte Raphael das nicht aus, er ließ die Hände zwar über ihre Hüften gleiten, hielt sich mit intimeren Zärtlichkeiten aber zurück. Anstatt ihm dafür dankbar zu sein, bedauerte sie es.
Wie hatte es nur zu dieser Situation kommen können? Das fragte sie sich immer wieder. Eben noch war sie wütend auf ihn gewesen und hatte vor ihm fliehen wollen, und im nächsten Moment lag sie auch schon willenlos in seinen Armen. Warum hatte sie sich nicht gewehrt?
Weil sie fasziniert gewesen war von Raphaels Kraft und seiner erotischen Ausstrahlung. Die Spitzen ihrer Brüste hatten sich aufgerichtet, und als Raphael sie noch enger an sich drückte, spürte sie ein ungewohntes Ziehen in ihrem Inneren.
Raphael fühlte sich so gut an, und seine pulsierende Männlichkeit weckte ihr Verlangen. So hatte sie sich in Davids Armen nie gefühlt, und sie sehnte sich danach, ihre Leidenschaft bis zur Neige auskosten zu dürfen.
Was für ein ungeheuerlicher Wunsch! Juliet verstand sich selbst nicht mehr. Wo war die kühle, beherrschte Frau geblieben, die sie kannte? Selbst nach Davids Betrug hatte sie ihre Emotionen stets unter Kontrolle gehabt. War ihr vielleicht der eigene Ehemann im Grunde egal gewesen?
Warum fand sie ausgerechnet jetzt nicht zu ihren tadellosen Umgangsformen zurück, um die sie jeder beneidete? Wenn sie als Carys Verlobte durchgehen wollte, musste ihr Benehmen über jeden Tadel erhaben sein. Schuld an allem war nur dieser Raphael Marchese. Sie dankte dem Schicksal, dass nicht er es war, dessen Verlobte sie spielen musste. Das hätte mit einer Katastrophe geendet.
Und zwar einer weitaus größeren als die, in der sie sowieso schon steckte. Raphael hatte sie lediglich geküsst, und schon hätte sie alles für ihn getan und sich ihm am liebsten auf der Stelle hingegeben.
Schutzbedürftig wickelte Juliet sich noch enger in die Decke. Was wohl passiert wäre, wenn Josie sie nicht gestört hätte? Glücklicherweise hatten beide ihre Schritte schon von Weitem gehört. Als die alte Frau den Wintergarten betrat, stand Raphael schon auf der anderen Seite des Tischs – wahrscheinlich ebenso froh über die schummrige Beleuchtung wie Juliet. Ohne das gedämpfte Licht hätte die Haushälterin seine Erregung und ihre erhitzten Wangen garantiert bemerkt.
Am nächsten Morgen bat Josie Juliet gleich nach dem Frühstück zu Lady Elinor aufs Zimmer.
„Es geht ihr heute sehr viel besser, und sie freut sich schon auf die kleine Abendgesellschaft“, vertraute die Haushälterin ihr vorher noch an.
Lady Elinor lag noch im Bett, gestützt von mit Spitze gesäumten Kissen. Ihr Zimmer war beeindruckend großzügig geschnitten, mit kostbaren antiken Möbeln eingerichtet und bot einen märchenhaften Ausblick. Juliet konnte sich schon denken, weshalb die Immobilienhaie hinter Tregellin her waren, hoffte jedoch von ganzem Herzen, dass die kluge alte Dame Mittel und Wege fand, das Anwesen im alten Stil zu erhalten.
Die Fragen nach ihrem Befinden tat Lady Elinor mit einer ungeduldigen Handbewegung ab und kam ohne Umschweife auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen. „Sie haben gestern Abend mit Raphael gesprochen?“, erkundigte sie sich.
„Ja. Ich …“ Ohne besonders großen Erfolg bemühte Juliet sich, unbefangen zu wirken. „Auf Ihren Wunsch kam er zu mir in den Wintergarten.“
„Raphael ist immer sehr besorgt um mich – sagt er jedenfalls.“
„Dann meint er es wahrscheinlich auch“, antwortete Juliet vorsichtig, schließlich hatte ihre Solidarität Cary und nicht Raphael zu gelten.
Lady Elinor lächelte skeptisch. „Was hat er zu dem Ring gesagt? Haben Sie ihm erzählt, dass er von mir ist?“
„Er hat ihn gar nicht gesehen.“ Um Lady Elinors Frage, die mit Sicherheit kommen würde, zuvorzukommen, lieferte sie die Erklärung sofort hinterher. „Ich hatte ihn während der Küchenarbeit in die Tasche gesteckt und anschließend vergessen, ihn wieder aufzusetzen.“
Das entsprach der Wahrheit. Erst als sie nach der leidenschaftlichen Umarmung die Treppe hinauf in ihr Zimmer gestürmt war, hatte sie wieder an den Verlobungsring gedacht. Unnötig grob hatte sie ihn sich auf den Finger geschoben. Er sollte sie in Zukunft daran erinnern, nicht noch einmal einen so unverzeihlichen Fehler zu begehen!
„Das verstehe ich sehr gut.“ Hätte Juliet sich nicht so für ihr Verhalten geschämt, wäre ihr bestimmt aufgefallen, wie hintergründig Lady Elinor dabei lächelte. „Ich freue mich jedenfalls, den Ring heute an ihrer Hand zu sehen.“
„Der Stein ist einfach zauberhaft!“ Unbewusst hielt Juliet ihn ins Licht und betrachtete ihn. „Natürlich erhalten Sie ihn bei meiner Abreise zurück.“
„Anscheinend haben Sie mich nicht richtig verstanden, Juliet. Der Ring ist ein Geschenk, ich will ihn nicht zurück.“
„Aber …“ Juliet brachte die Lüge kaum über die Lippen. „Ich brauche ihn nicht, Cary wird mir einen Verlobungsring kaufen.“
„Er gefällt Ihnen also nicht?“
„Es ist der schönste Ring, den ich je gesehen habe.“
„Dann will ich nichts weiter zu diesem Thema hören. Mich freut die Vorstellung, dass die Frau meines Enkels diesen Ring trägt und ihn eines Tages an ihre Enkelin weitergeben wird. Zerbrechen Sie sich jetzt bitte nicht weiter den Kopf und genießen Sie den Tag. Wir sehen uns später.“ Damit war Juliet entlassen.
Auf der Treppe begegnete sie einem überraschend freundlichen Cary, der sie zu einem Ausflug nach Polgellin Bay einlud. Nach kurzem Überlegen willigte Juliet ein. So würde sie etwas von der Umgebung sehen, und Lady Elinor bekam die dringend benötigte Ruhe.
Um kurz nach zehn, als eine fahle Sonne sich endlich gegen die letzten Regenwolken durchsetze, fuhren sie die kurvige Straße hinunter zur Küste. Ab und zu gewährten Lücken in den dichten Hecken einen Blick aufs Meer, und der steife Westwind trug den Geruch von Salz und Tang bis in Land hinein.
Polgellin Bay war größer, als Juliet es sich vorgestellt hatte. Die lange Hauptstraße schlängelte sich bis zum Hafen, wo bunte Fischkutter und sportliche Jachten ankerten. Eine dicke Steinmauer gewährte den Booten hier sicheren Schutz vor der offenen See.
Cary parkte das Auto in der Nähe des Kais und schlug vor, erst etwas zu trinken, bevor sie den Bummel begannen. Die Lokale und Restaurants hatten alle schon Tische und Stühle vor der Tür stehen, und Juliet freute sich darauf, in der Sonne zu sitzen und das bunte Treiben zu beobachten. Mit Jeans und Pullover sah sie wie eine Urlauberin aus und hoffte, für kurze Zeit all ihre Sorgen zu vergessen und sich wie eine unbeschwerte Touristin zu fühlen.
Nachdem sie einen Cappuccino getrunken hatte, schlenderte sie an Carys Seite die Hauptstraße entlang. Außer Cafés und Pubs wetteiferten Kunstgewerbegeschäfte, Galerien und Souvenirläden um die Gunst der Gäste.
„Hat auch dein Cousin hier sein Atelier?“, fragte Juliet und bereute ihre spontane Frage sofort.
„Das kann er sich nicht leisten, so viel zahlen die Leute eben nicht für die Machwerke eines unbegabten Dilettanten, der sich für einen großartigen Künstler hält. Raphaels Haus liegt in einer der zahlreichen Nebenstraßen.“ Nur mit Mühe beherrschte Juliet sich. „Kunst bedeutet dir offensichtlich nicht viel“, stellte sie so gefasst wie möglich fest.
„Kunst schon, Raphaels Stümpereien nicht.“ Er spürte genau, wie tief seine verletzenden Äußerungen Juliet getroffen hatte. „Komm, ich zeige dir sein Atelier. Dich wird er bestimmt nicht vor der Tür stehen lassen.“
„Bitte nicht!“ Um nichts in der Welt wollte sie Raphael sehen. Er würde ihr unterstellen, sie hätte das Treffen arrangiert, nur um ihn wiederzusehen.
Aber Cary setzte sich über ihren Wunsch hinweg, nahm ihren Arm und führte sie zielstrebig zu einer der steilen Gassen im Hafengebiet.
„Das ist wirklich kein guter Einfall“, protestierte Juliet. „Bestimmt ist seine Galerie geschlossen.“
„Das ist egal. Ich bringe Raphael schon dazu, uns reinzulassen. Seine Wohnung liegt direkt über dem Atelier, und da Samstag und damit unterrichtsfrei ist, muss er zu Hause sein.“
Die Tür war geschlossen und die Vorhänge an den Fenstern zugezogen. Schon wollte Juliet Cary erleichtert zum Weitergehen bewegen, als auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein schnittiges Coupé hielt. Eine junge Frau stieg aus und kam auf sie zu.
„Wollen Sie zu Raphael?“, erkundigte sie sich in einem Ton, als ginge sie bei ihm ein und aus. Ohne die Antwort abzuwarten, wandte sie sich plötzlich überrascht an Cary. „Sie müssen sein Cousin sein! Ich kann mich an Sie erinnern, als Sie noch auf Tregellin lebten.“
Ganz deutlich spürte Juliet, wie unangenehm Cary die Situation war. Weder wollte er mit seinem Cousin in Verbindung gebracht werden noch gefiel ihm der familiäre Ton der Fremden – ihr Dekolleté und der Minirock dagegen erregten offensichtlich seine Bewunderung.
„Ja, ich bin Cary Daniels“, stellte er sich schließlich vor. „Und mit wem habe ich die Ehre?“ Dünkelhaft zog er seine Brauen hoch.
„Olivia Holderness. Sie kennen mich als Liv Melrose. Vor etlichen Jahren waren Sie ein gern gesehener Gast bei uns an der Bar – meinem Vater gehört das Hotel hier.“
„Sie sind Lady
Holderness?“ Cary wirkte wirklich überrascht.
„Ich bin dieselbe wie eh und je.“ Lässig zuckte sie die Schultern. „Bobby und ich sind heute Abend bei Ihrer Großmutter zum Essen eingeladen. Hat Sie Ihnen das nicht gesagt?“
„Mag sein.“ Juliets vermeintlicher Verlobter schien nicht so recht zu wissen, wie er sich verhalten sollte.
„Und wer ist das? Noch eine Verwandte?“ Olivia musterte Juliet von Kopf bis Fuß.
„Das … Das ist Juliet Lawrence … Meine Verlobte.“
Damit machte er Olivia eine Weile sprachlos, dann jedoch fasste sie sich wieder. „Ihre Verlobte? Ich wette, Lady Elinor ist begeistert von ihr.“ Sie lächelte ironisch.
Allmählich hielt Juliet es für an der Zeit, in das Geschehen einzugreifen. „Allerdings“, erwiderte sie deshalb so freundlich, als hätte sie den Seitenhieb nicht verstanden. „Komm, Cary, lass uns gehen.“
„Haben Sie Raphael denn schon gesprochen?“
„Nein“, gestand Cary und blickte Hilfe suchend zu Juliet.
Olivia klingelte an einer versteckten Nebentür, die Juliet gar nicht mit dem Atelier in Verbindung gebracht hatte. „Er ist garantiert zu Hause, wir sind nämlich verabredet.“ Sie lächelte bedeutungsvoll.
Am liebsten wäre Juliet im Erdboden versunken. Raphael hatte offensichtlich ein Rendezvous mit dieser Frau, und wer stand vor der Tür? Cary und sie. Da musste er doch denken, sie spionierten hinter ihm her.
Sie überlegte noch fieberhaft, wie sie die peinliche Situation auf elegante Art beenden konnte, als Raphael die Tür öffnete. Offenbar war er gerade vom Joggen zurückgekehrt, er trug eine kurze Laufhose und Turnschuhe, und sein ärmelloses Shirt war durchgeschwitzt.
Olivia rümpfte die Nase. „Darling! Wie siehst du denn aus!“
Und tatsächlich fand Raphael den Besuch gar nicht amüsant. Er hatte gehofft, Juliet würde ihm in Zukunft aus dem Weg gehen. Stattdessen stand sie auf der Schwelle seiner Wohnung, noch dazu mit Cary. „Du bist früh“, antwortete er Olivia, ohne die beiden zu beachten. „Ich wollte gerade duschen.“
„Dürfen wir hochkommen?“, flötete Olivia.
Diese Frage nahm Juliet zum Anlass, Cary verstohlen am Ärmel zu zupfen. Es wäre die Gelegenheit, sich mit Anstand zu verabschieden. Doch Cary hatte andere Pläne. „Ja, wie wäre es damit, Marchese?“, unterstützte er Olivia. „Ich möchte seine Wohnung sehen. Wahrscheinlich eine bessere Räuberhöhle“, fügte er etwas leiser hinzu. Juliet hoffte, dass nur sie es gehört hatte.
Da Raphael genug damit zu tun hatte, Juliet aus seinen Gedanken zu verbannen, hätte er am liebsten abgelehnt. Ständig musste er daran denken, wie weich ihre Lippen waren und wie hingebungsvoll sie seinen Kuss erwidert hatte. Sie in seiner Wohnung zu sehen würde den Kampf gegen das leidenschaftliche Verlangen noch aussichtsloser machen. Juliet war die Verlobte seines Cousins und damit tabu für ihn, wann begriff er das endlich?
Auf der anderen Seite durfte er Olivias feines Gespür nicht vergessen. Wenn er, der stets gastfreundlich war, Cary und Juliet jetzt wegschickte, würde sie sofort Unstimmigkeiten in seinem Verhältnis zu den beiden vermuten.
„Ja, kommt hoch“, antwortete er daher resigniert. „Olivia kann euch einen Kaffee machen.“
Höchst zufrieden zog Cary die widerstrebende Juliet an der Hand hinter sich her. „Beeil dich, Baby, dein Wunsch erfüllt sich, und du kannst den großen Künstler in seinen eigenen vier Wänden erleben.“
Falls Raphael die Bemerkung gehört hatte, ließ er es sich nicht anmerken.
Das Apartment, das sie über eine ausgetretene Treppe erreichten, war überraschend hell und geräumig und geschmackvoll mit einem dunkelbraunen Ledersofa und einer Essgruppe aus geschmiedeten Möbeln eingerichtet. Dagegen waren die Regale und die Anrichte aus Teak, und die geschickt arrangierten Vasen und Skulpturen ließen den Raum großzügig und persönlich wirken.
Als Juliet, die sich wie gebannt umsah, aufblickte, schaute sie direkt in Raphaels spöttische Augen. Würde er sich jetzt für ihre Aufdringlichkeit rächen und eine Anspielung auf die Umarmung im Wintergarten machen?
„Wenn ihr mich jetzt bitte entschuldigt“, meinte er jedoch lediglich, neigte höflich den Kopf und ging zu einer Tür, die wahrscheinlich ins Bad führte.




8. KAPITEL
Fasziniert blickte Juliet Raphael hinterher. Was für eine athletische Figur er hatte! Erst jetzt fiel ihr auf, wie interessiert Cary sie beobachtete. Nicht auszudenken, was er anstellen würde, wenn er ihre wahren Gefühle für Raphael erkannte.
Als Raphael zurück ins Wohnzimmer kam, hatte Olivia gerade den Kaffee serviert und beantwortete Juliets Fragen zu den Bildern an der Wand. Sie stammten nicht von Raphael, sondern von einer seiner Schülerinnen.
„Sollte mein Aufzug bei der Begrüßung euer Gefühl für Sitte und Anstand beleidigt haben, so tut mir das leid“, entschuldigte Raphael sich lässig und kam zum Tisch. „Ich war gerade vom Joggen zurückgekommen.“
„Laufen ist bestimmt von Zeit zu Zeit eine nette Abwechslung zum Kriechen“, bemerkte Cary beißend.
Was fiel ihm nur ein, dachte Juliet entsetzt. Wollte er einen Streit vom Zaun brechen?
Was konnte sie nur tun?
Anscheinend hegte Olivia ähnliche Bedenken, hatte aber keine Skrupel, Cary die Meinung zu sagen. „Deine Ansichten interessieren niemand, Cary, also halt ganz einfach den Mund.“ Lächelnd wandte sie sich an Raphael. „Darling, Juliet durchlöchert mich mit Fragen nach deinen Bildern und brennt darauf, deine Arbeiten zu sehen. Soll ich ihr das Atelier zeigen? Dann kannst du in Ruhe deinen Kaffee trinken.“
„Wenn Juliet meine Bilder wirklich sehen möchte, dann zeige ich sie ihr auch persönlich. Möchten Sie, Juliet?“
„Ja, sehr gern sogar“, antwortete sie bestimmt, ohne sich um Carys wütenden Seitenblick zu kümmern.
„Ich komme mit.“ Hastig trank Olivia den letzten Schluck Kaffee und stand auf.
Aber wenn Olivia mitkam, würde sich ihnen auch Cary anschließen, und den wollte Raphael in seinem Atelier nicht sehen.
„Das wird zu eng, Liv.“ Er sah Olivia bedeutungsvoll an. „Außerdem liegen Entwürfe herum, die ich noch nicht öffentlich zeigen möchte.“
„Gut.“ Sie verstand ihn sofort. Genau wie er traute sie Cary durchaus zu, Lord Holderness beim Abendessen mehr oder weniger versteckte Andeutungen über die Porträtzeichnungen seiner Frau zu machen, die er bei Raphael gesehen hatte. Darum lächelte sie Cary gewinnend an und legte ihm die Hand auf den Arm. „Cary und ich werden hierbleiben und die Gelegenheit nutzen, um in Erinnerung an die guten alten Zeiten zu schwelgen.“
Ob Cary ärgerlich war oder sich geschmeichelt fühlte, wusste Juliet nicht. Aber es interessierte sie auch nicht, denn für sie standen jetzt andere Dinge im Vordergrund. Gespannt folgte sie Raphael die Treppe hinunter, wo seitlich der Eingangstür eine weitere Tür lag.
Raphael öffnete sie, knipste das Licht an und nahm sofort ein Bild von der Staffelei, um es mit der Vorderseite gegen die Wand zu lehnen. Ob das einer jener geheimnisvollen Entwürfe war, die niemand sehen sollte?
„Ihr Atelier ist sehr … sehr eindrucksvoll“, staunte sie und sah sich um.
Der Raum war größer als das schmale Haus von außen vermuten ließ. Auch wirkte alles professioneller, als sie aufgrund Lady Elinors Äußerungen vermutet hatte. Auf einem Tisch stapelten sich Bleistiftskizzen, an der Wand lehnten mit Leinwand bespannte Keilrahmen. Sie entdeckte nicht nur Tuben mit Ölfarben und Gläser mit Firnis, sondern auch Zeichenkohle und Pastellkreiden in allen erdenklichen Farben – und natürlich Bürsten und Pinsel in jeder Form.
„Es entspricht meinen Ansprüchen“, entgegnete er kurz und sah ihr in die Augen. „Sie sind doch bestimmt nicht gekommen, um meine Bilder zu bewundern, oder?“
„Doch.“ Juliet seufzte. „Warum wundert sie das? Sollte der Vorfall gestern Abend der Grund sein, machen Sie es wie ich und vergessen ihn einfach.“
„Schön zu wissen, wie schnell Sie mich aus Ihren Erinnerungen getilgt haben.“ Er lächelte spöttisch.
Das machte es Juliet nicht leichter, sich immun gegen ihn zu machen. Trotz des Geruchs nach Farben und Lösungsmitteln nahm sie Raphaels Duft deutlich wahr. „Möchten Sie mit mir über den Vorfall im Wintergarten sprechen?“
„Sie haben das Thema angeschnitten, nicht ich.“
„Ja, weil dieser Kuss nie hätte passieren dürfen, darin sind wir uns bestimmt einig.“ Immer noch sah sie sich interessiert um. „Darf ich jetzt eins Ihrer Bilder sehen?“
„Springen Sie immer so unvermittelt von einem Thema zum anderen? Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob Sie das Zusammentreffen nur herbeigeführt haben, um allein mit mir zu sein.“
„Bilden Sie sich bloß nichts ein, Mr. Marchese. Ich bin mit Cary verlobt. Wenn Sie sich daran auch nicht stören mögen, mir bedeutet das sehr viel.“
„Was Sie nicht sagen! Gestern Abend erweckten Sie bei mir einen anderen Eindruck.“
Gespielt gleichgültig zuckte sie die Schultern. „Sie haben mich überrumpelt. Ein solches Benehmen hatte ich von Ihnen nicht erwartet.“
„Das glaube ich, denn es hat mich selbst erstaunt. Hat Cary Ihnen übrigens berichtet, mit welchen seiner sogenannten alten Freunde er den Abend verbracht hat?“
„Nein, und ich habe ihn auch nicht danach gefragt. Könnten wir jetzt bitte endlich über etwas anderes reden?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust.
„Wie Sie möchten.“ Die Beziehung zwischen Juliet und seinem Cousin blieb Raphael ein Rätsel. Nutzte sie ihn nur aus, bis sich etwas Besseres fand? Obwohl diese Vermutung Juliet nicht gerade sympathisch machte, fühlte er sich unwiderstehlich zu ihr hingezogen.
Er zwang sich, den Blick von ihren kleinen, runden Brüsten abzuwenden. Schnell bückte er sich nach einer Leinwand und drehte sie um. Das Ölgemälde zeigte einen alten Fischer, der auf dem Ankerspill saß und die Fangnetze begutachtete.
Überrascht hielt Juliet den Atem an. „Das ist von Ihnen? Der Mann wirkt so lebendig, als wäre er aus Fleisch und Blut.“ Unwillkürlich kam sie einen Schritt näher, und Raphael nahm ihren Duft wahr, süß und verführerisch weiblich, so wie Juliet selbst. „Ich bin bestimmt nicht die Erste, die Ihnen das sagt, Sie müssen Lob und Bewunderung gewöhnt sein.“
„Danke.“
Krampfhaft suchte Juliet nach einem unverfänglichen Gesprächsthema. „Mein Vater hat sich sehr für Malerei interessiert. Das Wenige, das ich von Kunst verstehe, verdanke ich ihm.“
Sollte das ein Seitenhieb sein, wollte sie damit ihre positive Einschätzung wieder entwerten? Nein, das glaubte Raphael nicht. Juliet war ganz einfach naiv und bemühte sich nach Kräften, Konversation zu betreiben, um das Verhältnis zwischen ihnen zu normalisieren. Daran sollte er sich ein Beispiel nehmen. Sein ihm selbst völlig unverständliches Bestreben, diese Frau ständig in Verlegenheit bringen zu wollen, war durch nichts zu rechtfertigen.
Er stellte das Bild wieder an seinen alten Platz und ersetzte es durch ein lebensgroßes Porträt von Lady Elinor. Es war nicht mehr als eine grobe Skizze, aber gerade das betonte die typischen Charakterzüge der alten Dame besonders.
„Bewundernswert!“ Juliet fehlten die Worte. „Lady Elinor war also auch schon hier, um Modell zu sitzen?“
„Nein.“ Seine Großmutter lehnte es strikt ab, sich von ihm porträtieren zu lassen – denn damit hätte sie seinen Lebensweg gebilligt. „Ich habe es nach meiner Erinnerung gezeichnet.“
„Das ist Ihnen ausgezeichnet gelungen.“
„Ihre Wertschätzung ehrt mich.“
Juliet lächelte. Das machte sie noch schöner, aber für ihn auch gefährlicher, denn sie war sich ihrer sinnlichen Ausstrahlung nicht im Geringsten bewusst.
„Wenn ich ein Bild mag, muss ich noch lange nicht den Künstler mögen.“
„Das macht mich untröstlich.“ Plötzlich fiel ihm etwas ein. „Was hat Ihr Vater eigentlich von Ihrem Ehemann gehalten?“
Diese Frage irritierte Juliet. „Von David? Mein Vater starb, als ich gerade die Schule beendet hatte. Er hat David nie gekannt.“
„Das tut mir leid.“
„Mir auch“, entgegnete sie ruhig. „Hätte er länger gelebt, wäre mir bestimmt mancher Fehler erspart geblieben.“
Raphael zögerte. „Ihre Ehe war also ein Fehler?“
Obwohl es sich um eine äußerst persönliche Frage handelte, meinte Juliet sie unter den gegebenen Umständen beantworten zu dürfen. „Das kann man wohl behaupten“, gab sie zu. „Niemals hätte mein Vater David mein gesamtes Vermögen anvertraut.“
„Wie Sie das getan haben?“
„Ja.“ Sie errötete. „Ich weiß, das war unverantwortlich von mir. Aber Sie können mich deshalb nicht mehr verachten, als ich es selbst tue.“
„Weshalb sollte ich Sie denn verachten? Der Kerl scheint ein ausgemachter Windhund gewesen zu sein – und bestimmt sehr charmant. Haben Sie ihn darum geheiratet?“
„Ich weiß selbst nicht, warum ich ihn eigentlich geheiratet habe.“ Sie sah zu Boden. „Dad war vor Kurzem gestorben, und ich war allein – Geschwister habe ich nicht.“ Abrupt brach sie ab. „Ich langweile Sie. Ich habe folgenschwere Fehler begangen, aber ich werde darüber hinwegkommen.“
„Und ausgerechnet Cary soll Ihnen dabei helfen?“
Wohin hatte sich das Gespräch nur verirrt? Entsetzt schloss Juliet die Augen. Raphael zu belügen, war ihr nicht möglich gewesen. Zum Glück hatte sie ihm immerhin keine allzu großen Geheimnisse verraten.
„Ich vertraue Cary“, erwiderte sie betont heiter. „Da ich kein Geld mehr habe, kann er mich jedenfalls nicht aus finanziellen Gründen heiraten.“
„Und aus welchem Grund heiratet er Sie dann?“
Bei dieser unverblümten Frage stockte Juliet der Atem.
„Weil er mich liebt, nehme ich an“, antwortete sie schließlich gefasst, wenn auch nicht gerade überzeugend. „Am besten, Sie fragen ihn selbst.“
„Das ist überflüssig, ich kenne ihn schließlich lange genug. O Juliet, wann werden Sie endlich klug?“
Damit verschwand der freundschaftliche Ton, in dem sie sich für kurze Zeit unterhalten hatten, binnen einer Sekunde wieder. Juliet fühlte sich tief verletzt und ungerecht beurteilt und versuchte, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.
„Klug? Finden Sie es denn klug, sich mit Ihrem Modell einzulassen?“
„Wollen Sie mir etwa unterstellen, mit Olivia ins Bett zu gehen?“
„Ach, tun Sie das nicht?“ Sie lächelte spöttisch. „Auf alle Fälle hätte Lady Holderness es gern, sie verschlingt Sie ja regelrecht mit den Augen!“
Schon lag ihm eine scharfe Erwiderung auf der Zunge, als ihm die Komik der Situation bewusst wurde. Er lächelte.
„Ich frage mich, weshalb Ihnen das aufgefallen ist“, meinte er gefährlich leise. „Ist Ihnen ein Mann nicht genug? Befriedigt Cary Sie nicht?“
„Was für eine unverschämte Frage! Ich gehe wieder nach oben. Ich habe gesehen, was ich sehen wollte.“
„Das ist immerhin etwas.“ Ruhig stellte Raphael Lady Elinors Porträt zurück.
„Eins möchte ich jedoch noch bemerken.“ Juliets Stimme bebte hörbar. „Sie kritisieren Cary, sind aber selbst nicht besser. Auch Sie bilden sich ein, alles über Frauen zu wissen, was es nur zu wissen gibt.“
Verzweifelt schüttelte er den Kopf. „Die Unterschiede zwischen Cary und mir können Sie überhaupt nicht beurteilen, Juliet. Sie haben von Männern keine Ahnung. Trotz Ihrer Erfahrungen mit Ehe und Scheidung sind Sie nicht dahintergekommen, was sich im Kopf eines Mannes abspielt. Genau das ist der Grund, weshalb ich mich für Sie verantwortlich fühle.“
Juliet sah ihn aus großen Augen an. „Sie fühlen sich für mich verantwortlich? Dazu besteht keinerlei Anlass, Mr. Marchese. Was immer Sie von mir halten mögen, auf eins können Sie sich verlassen: Ich bin alt genug, um zu wissen, was ich tue.“
„Aber sicher doch.“
Sein unverhohlener Zynismus brachte Juliet vollends in Rage.
„Soll ich Ihnen die Wahrheit sagen, Mr. Marchese? Mit Ihrem Gerede von Verantwortungsbewusstsein mir gegenüber wollen Sie nur von Ihrem eigentlichen Ziel ablenken: Sie wollen Cary seinen Platz als rechtmäßiger Erbe streitig machen!“
Sie wurde weiß vor Schrecken, als Raphael sie hart am Handgelenk packte. „Nehmen Sie das sofort zurück!“
Hilflos fasste sich Juliet an die Kehle – da wurde seine Miene noch drohender. „Dios!“ Raphaels Augen wirkten jetzt fast schwarz. „Dieser Ring! Wo haben Sie ihn her? Von Cary?“
Nach ihrem unkontrollierten Gefühlsausbruch fühlte Juliet sich ausgelaugt. „Ich … Lady Elinor hat ihn mir … geborgt.“
„Geborgt?“
Angesichts seines durchdringenden Blicks stammelte sie eine Entschuldigung, die eigentlich unangebracht war, denn Raphael ging die Sache überhaupt nichts an. „Wir … Cary hat mir noch keinen Verlobungsring geschenkt … Lord und Lady Holderness kommen doch heute Abend zum Essen … Lady Elinor meinte, ich müsse unbedingt einen Ring tragen …“
„Und Sie hat Ihnen diesen Ring gegeben?“ Lady Elinor zu kritisieren, stand ihm nicht zu, das wusste Raphael ganz genau, doch er fand ihre Tat ungeheuerlich. Er nahm Juliets Hand, um den Ring genauer zu betrachten. „Verzeihen Sie bitte, aber Sie glauben doch selbst nicht, dass Cary diese kleine Kostbarkeit zurückgeben wird.“
„Das geht Sie gar nichts an! Der Ring gehört Lady Elinor und nicht Ihnen.“
„Er hat meiner Mutter gehört.“
„Nein!“, rief Juliet entsetzt. „Das wusste ich nicht. Sie … Lady Elinor hat mir erzählt, sie habe ihn als junges Mädchen geschenkt bekommen! Selbst im Traum hätte ich nicht daran gedacht …“
„Vergessen Sie die Geschichte, ausnahmsweise nehme ich sie Ihnen sogar ab.“ Abrupt ließ er Juliet los. „Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen. Nach dem Tod meiner Mutter habe ich Lady Elinor den Ring zurückgegeben, daher darf ich mich jetzt nicht beklagen, wenn sie darüber nach eigenem Gutdünken verfügt.“
„Aber …“ Juliet schluckte. „Ich gebe ihn Lady Elinor sofort zurück“, bot sie impulsiv an. „Ich brauche keinen Ring.“
„Damit die alte Dame mir vorwirft, ihr den Abend ruiniert zu haben? Nein danke. Es war dumm von mir, die Sache überhaupt zu erwähnen.“
Darum also hatte sich Lady Elinor so über ihre Wahl gefreut. Sie hatte genau gewusst, dass Raphael der Ring auffallen würde. Und darum hatte sie sich auch sofort erkundigt, was Raphael zu dem Ring gesagt hatte.
Von niemandem wollte Juliet sich ausnutzen lassen, auch nicht von einer Lady Elinor. Sie würde sich weigern, deren Spiel mitzuspielen – und sie wollte Raphael nicht verletzen. In Gedanken ganz woanders, wandte sie sich zum Gehen, übersah das Bild, das Raphael vorhin an die Wand gelehnt hatte, und stieß dagegen. Es kippte um – und mit ihm die Mappe dahinter. Sie öffnete sich, und ein halbes Dutzend Skizzen flatterten auf den Fußboden.




9. KAPITEL
Juliet fühlte, wie ihre Knie nachgaben, und sie schwankte. War es ihr Gleichgewichtssinn oder waren es die Aktzeichnungen, die sie schwindeln ließen? Lady Holderness in verschiedenen Posen auf Raphaels Couch – lasziv ausgestreckt und all ihre Reize dem Betrachter unbedeckt dargeboten! Was Olivias Benehmen schon hatte vermuten lassen, stimmte also: Sie war Raphaels Geliebte.
In einem Schritt war Raphael bei ihr und nahm sie in die Arme, um sie zu stützen. „Dummes Kind! Können Sie denn nicht aufpassen, wo Sie hintreten? Was soll denn Cary von mir denken, wenn Sie mit einem blauen Auge zurückkommen?“
„Carys Meinung sollte meiner Ansicht nach die geringste Ihrer Sorgen sein, Mr. Marchese. Weiß Lord Holderness von den Aktzeichnungen, die Sie von seiner Frau anfertigen?“
Raphael seufzte. Warum hatte er die Skizzen auch nur so nachlässig verstaut? Nun sah er keine andere Möglichkeit, als Juliet die Wahrheit zu sagen.
„Nein, er weiß nichts davon“, gab er zu. „Das Bild, das ich gerade male, soll ein Geburtstagsgeschenk und eine Überraschung für ihn werden. Ich wäre Ihnen daher sehr dankbar, wenn Sie das, was Sie gesehen haben, für sich behalten würden.“
„Das soll ich Ihnen abnehmen? Für wie naiv halten sie mich eigentlich?“ Juliet versuchte, sich zu befreien.
„Es ist die Wahrheit, das schwöre ich Ihnen.“ Er hielt sie am Handgelenk fest. „Glauben Sie etwa, ich wäre hier allein mit Ihnen, wenn ich eine Affäre mit Olivia hätte?“
„Wir sind hier, weil ich Ihre Bilder sehen wollte“, erinnerte sie ihn.
„Die ich Ihnen eigentlich gar nicht zeigen wollte“, ergänzte er nüchtern.
„Wegen Olivia natürlich.“
„Nein, deswegen.“ Raphael zog sie an seine Brust und senkte den Kopf.
Die aufgeheizte emotionale Stimmung und die Heftigkeit seiner körperlichen Reaktion ließen den Gedanken an Widerstand gar nicht erst in Juliet aufkommen. Als Raphael ihre Brüste streichelte, drückte sie instinktiv die Hüften noch enger an seine.
Jeder Gedanke an Cary, all ihre Skrupel wurden hinweggeschwemmt von der Heftigkeit ihres Verlangens. Sie sehnte sich nach Raphaels Küssen und wollte alles für ihn tun, alles …
Währenddessen fühlte Raphael, wie ihm die Kontrolle entglitt. Er begehrte diese Frau mit einer Heftigkeit, die seinen Verstand ausschaltete. Er war mit ihr allein – konnte er sich darauf verlassen, dass Cary und Olivia sein Atelier nicht unaufgefordert betraten? Er wollte Juliet auf der Couch lieben, ihr die Gedanken an Olivias nackten Körper ein für alle Mal austreiben.
„Ich will dich.“ Sein Mund glitt über Juliets Nacken und biss sie spielerisch. Sie erbebte, und er streifte ihr die Bluse von der Schulter. Das zarte Hemdchen mit den schmalen Trägern, das darunter zum Vorschein kam, verbarg kaum etwas. Zärtlich zeichnete er mit dem Finger den Ansatz ihrer Brüste nach und folgte dieser Spur dann mit den Lippen. Juliets Haut war unbeschreiblich weich und zart, Raphael hatte noch nie ein solch brennendes Verlangen gespürt, noch nie hatte das Blut so heftig in seinen Adern pulsiert.
„Du schmeckst so gut“, meinte er rau.
Unfähig, etwas zu sagen, streichelte Juliet sein Gesicht, die Wangen, das Kinn, und berührte sanft seine Oberlippe. Er presste den Mund auf die Innenseite ihrer Hand, und sie schmiegte sich willenlos in seine Arme. Geschickt streifte er ihr die Träger des Hemdchens über die Schultern und barg sein Gesicht zwischen ihren Brüsten.
Und Juliet war wie verzaubert. Sie fühlte sich glücklich und lebendig, sie war zur Hingabe bereit und reagierte auf Raphaels zarteste Berührung. Als er seinen Schenkel an ihrer intimsten Stelle rieb, schien sie fast zu zerfließen, und die Stärke seiner Erregung ließ sie erschauern.
Der übermächtige Wunsch, sie ganz zu besitzen, ließ keinen anderen Gedanken zu. Raphael küsste sie immer begieriger, drückte Juliet mit dem Rücken an die Wand und stützte die Hände neben ihrem Kopf ab.
Ihre Leidenschaft stand der seinen nicht nach. Sie legte Raphael die Arme um den Nacken und zog ihn noch näher zu sich. Sie genoss den engen Kontakt und die Kraft, mit der er sie gegen die Mauer drückte. Ihre Hüften kreisten wie von selbst, und sie sehnte sich danach, Raphael hier und jetzt in sich zu spüren.
„Halt doch endlich still“, flüsterte er heiser, weil er jeden Moment fürchtete, die Kontrolle über sich zu verlieren. Wenn sie sich auch nur noch einen Augenblick so aufreizend bewegte, dann …
Diese Worte trafen Juliet wie ein kalter Guss. Der Zauber zerbrach. „Was hast du da gesagt?“ Sie presste die Handflächen gegen seine Brust, um ihn von sich fortzuschieben.
„Juliet, verstehst du denn nicht …“
„Lass mich auf der Stelle los!“
„Das ist nicht dein Ernst.“
„Doch.“ In der nächsten Sekunde nahm Juliet all ihren Mut zusammen. Zwar trug sie keine hochhackigen Pumps, aber immerhin feste Schuhe, und Raphael war barfuß. Mit aller Kraft trat sie Raphael mit dem Absatz auf die Zehen.
Nur einen kurzen Moment tat er ihr leid, wie er auf einem Bein hüpfte und sich mit beiden Händen den schmerzenden Fuß rieb. Dann richtete sie sich entschlossen auf und brachte ihre Kleidung wieder in Ordnung.
„Was hast du eigentlich erwartet?“, fragte sie voller Bitterkeit. „Dass ich dumm genug bin, auf dich hereinzufallen? Du wolltest mich verführen, damit ich meine Vorbehalte gegen die Art, in der du Lord Holderness hintergehst, vergesse. Deine Rechnung ist leider nicht aufgegangen. Ich fühle mich von dir belästigt. Du besitzt keinerlei Gewissen.“
„Benimm dich bitte endlich wie eine erwachsene Frau!“ Raphael litt nicht nur unter den Schmerzen im Fuß, er hatte noch nie im Leben eine derartige Frustration erlebt. „Dass ich dich umarmt habe, hat nichts mit Olivia Holderness oder ihrem Mann zu tun. Ich bin Maler, versteh das doch endlich! Solche Bilder gehören zu dem, was man von einem Künstler erwartet.“
„Trotzdem …“
„Es gibt kein Trotzdem! Du hast dich in meinen Armen sichtlich wohlgefühlt, du hast meine Zärtlichkeiten genossen, bis dir plötzlich einfiel, dass du dieses Weichei, das du deinen Verlobten nennst, betrügst.“
Olivia war schon längst gegangen, Raphaels schlechte Laune dagegen hielt an. Obwohl Juliet den Zwischenfall mit keiner Silbe erwähnt hatte, ahnte Olivia offensichtlich, was geschehen war. Klug, wie sie war, hatte sie ihn jedoch nicht laut geäußert, auch nicht, nachdem sich Juliet und Cary verabschiedet hatten.
Unter dem Vorwand starker Kopfschmerzen schickte Raphael anschließend auch Olivia nach Hause. Den wahren Grund dafür, dass er sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren konnte, verriet er ihr natürlich nicht.
Nach einer weiteren, und dieses Mal ausgiebig kalten, Dusche trat er gerade aus dem Bad, als das Telefon klingelte. Ein Tuch hastig um die Hüften geknotet eilte er an den Apparat. Sein Fuß schmerzte immer noch, was seine Laune nicht gerade besserte.
Um das Maß vollzumachen, war es auch noch Lady Elinor. „Was ist? Hast du ausgerechnet heute nichts Besseres zu tun, als unnötige Telefongespräche zu führen?“, fragte er unwirsch.
Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille, und Raphael machte sich Vorwürfe, seine Wut an der falschen Person ausgelassen zu haben. Es war schließlich nicht die Schuld der alten Dame, wenn er wegen Juliet einen Narren aus sich machte.
„Was ist denn mit dir los, Raphael? Ist dir eine Laus über die Leber gelaufen?“, fragte Lady Elinor schließlich ruhig. An ihrem Ton erkannte Raphael sofort, dass sie etwas von ihm wollte. „Wie ich gehört habe, war das junge Paar heute bei dir, weil Juliet deine Bilder sehen wollte. Wie findest du sie eigentlich? Sie ist ein ausgesprochen nettes Mädchen, so gar nicht der Typ, den wir erwartet hatten.“
„Nicht wir, sondern du“, korrigierte er sie grimmig. „Ich hatte keine bestimmten Vorstellungen.“
„Mag sein, aber jetzt hast du sie getroffen und musst dir eine Meinung gebildet haben“, beharrte Lady Elinor. „Auch gestern Abend hast du dich lange mit ihr unterhalten, wie ich von Josie weiß.“
Raphael hätte am liebsten mit den Zähnen geknirscht. „Und was möchtest du jetzt hören? Dass ich Juliet mag? Dass ich Cary um sein Glück beneide? Dir gefällt sie offensichtlich, gib dich doch damit zufrieden.“
„Raphael, du bist heute sonderbar! Ich wollte lediglich dein Urteil wissen, mehr nicht.“
„Wirklich? Du willst doch garantiert nur herausfinden, ob ich mit ihr ins Bett gehen möchte!“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, bereute er sie auch schon. Wie konnte er sich nur so gehen lassen?
Zu seiner Verblüffung lachte Lady Elinor amüsiert. „Und? Möchtest du? Der arme Cary tut mir wirklich leid, er ahnt gar nicht, was da auf ihn zukommt.“
Unwillkürlich ballte Raphael die freie Hand zur Faust. „Manchmal bist du wirklich eine böse alte Hexe“, hielt er ihr entgegen. „Sag endlich, was du von mir willst. Ich komme gerade aus der Dusche und stehe hier und friere, weil ich mich noch nicht abgetrocknet habe.“
„Du willst also nicht über Juliet sprechen.“
„Weshalb auch? Du magst sie, das ist die Hauptsache – du magst sie so sehr, dass du ihr den Ring meiner Mutter gegeben hast.“
„Aha.“ Lady Elinor klang zufrieden. Wahrscheinlich hatte sie genau das hören wollen. „Machst du mir daraus einen Vorwurf? Befürchtest du, der Ring geht dir verloren, weil Cary ihn zu Geld macht?“
„Wie kann ich etwas verlieren, was mir nicht gehört?“ Er seufzte. „Es ist dein Ring, du kannst damit machen, was du willst.“
„Mag sein oder mag nicht sein.“ Plötzlich klang Lady Elinor nicht mehr so sicher. „Der Grund meines Anrufs ist ein ganz anderer. Ich wollte dich nämlich für heute Abend einladen. Ursprünglich dachte ich an Charteris, finde die Idee aber nicht mehr gut.“
„Soll das ein Witz sein? Ich komme auf keinen Fall!“
„Raphael, ich bitte dich! Soll deine Großmutter als Mauerblümchen am Tisch sitzen?“ Sie machte eine bedeutungsvolle Pause. „Lord und Lady Holderness kommen auch.“
„Und was geht das mich an?“
„Ich dachte, Lady Holderness sei eine alte Freundin von dir.“
„Sie war einmal eine Freundin von mir. Ich habe dir die Situation genau erklärt. Übrigens war Olivia heute Morgen auch hier. Wie der Zufall es wollte, kam sie zur gleichen Zeit wie Juliet und Cary.“
„Was für eine gemütliche Runde!“, spöttelte Lady Elinor. „Also, was ist mit heute Abend?“
Was sollte er darauf antworten? Nach Tregellin zu kommen, während Juliet noch dort weilte, kam nicht infrage – hatte er sich das nicht gerade klargemacht? Und sie an Carys Seite zu sehen … Er wäre ein Idiot, wenn er die Einladung annehmen würde.
Sich für das Essen zurechtzumachen, machte Juliet nicht den geringsten Spaß. Sie tröstete sich damit, dass es ihr letzter Abend auf Tregellin war. Morgen würde sie abreisen, und die Gedanken an Raphael Marchese würden verblassen.
Dieser Mann besaß kein Gewissen. Die Geschichte mit dem Aktporträt als Überraschung für Lord Holderness glaubte ihm doch kein Mensch. Und ausgerechnet sie hatte diesem Mann erlaubt, sie zu berühren, zu küssen und …
Sie musste die leidenschaftliche Umarmung einfach aus ihrem Gedächtnis streichen, dann überstand sie auch diesen letzten Abend als Carys Verlobte.
Juliet blickte in den Spiegel. Das elegante schwarze Satinkleid war ausgefallen und stand ihr gut. Es war raffiniert gerafft, hatte Ärmel aus Chiffon und endete weit über dem Knie. Das betonte ihre schlanken Beine, die in den schwarzen Seidenstrümpfen aufsehenerregend lang wirkten.
Dazu trug sie schlichte, aber extrem hochhackige Pumps. Zwar fand Juliet sie alles andere als bequem, aber jeder andere Schuh wäre zu einem solchen Kleid ein Stilbruch gewesen. Zögernd steckte sie sich den Rubin an den Finger. Seit sie wusste, wem er einmal gehört hatte, empfand sie es als noch unangenehmer, ihn zu tragen.
Doch was spielte es für eine Rolle? Raphael würde es nicht sehen. Morgen würde sie den Ring auf dem Nachttisch zurücklassen. Wenn Cary sich darüber aufregte, kümmerte sie das nicht, denn sie hatte alle seine Bedingungen treulich erfüllt.
Nach einem letzten Blick in den Spiegel machte sie sich auf den Weg nach unten. Da sie aus dem Salon Stimmen hörte, öffnete sie die Tür – und blieb wie gelähmt auf der Schwelle stehen. Litt sie schon unter Halluzinationen?
Von Lord und Lady Holderness, die sie eigentlich erwartet hatte, war nichts zu sehen. Dafür stand am Kamin – Raphael Marchese. Er trug einen eleganten schwarzen Anzug, und niemand hätte in ihm den verschwitzten Jogger vom Vormittag erkannt. Die teure, dem Anlass angemessene Kleidung und die lässige Haltung wiesen ihn als das aus, was er war: Lady Elinors Enkel.
Die Lady selbst saß auf einem Sofa und streckte Juliet zur Begrüßung die Hand entgegen. „Kommen Sie herein, meine Liebe. Ich habe Raphael gebeten, heute Abend mein Tischherr zu sein. Raphael, bitte frage Juliet, was sie trinken möchte.“




10. KAPITEL
„Was darf ich Ihnen anbieten, Juliet?“ Raphael war ganz der zuvorkommende Gastgeber. „Einen Sherry?“
Juliet hätte am liebsten um einen Wodka pur gebeten, unterdrückte den Wunsch jedoch. Notgedrungen folgte sie Raphael zum Barschrank. „Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass Sie auch kommen?“ Sie war so wütend, dass ihre unterdrückte Stimme wie ein leises Zischen klang.
„Ob Sie es glauben oder nicht, ich habe die Einladung erst vor wenigen Stunden bekommen. Lady Elinor liebt es, mit ihren Gästen Katz und Maus zu spielen, ist Ihnen das noch nicht aufgefallen?“
„Nein, dazu kenne ich sie nicht gut genug. Ich bin ja erst vorgestern angekommen.“
„Wirklich?“ Ungläubig schüttelte Raphael den Kopf. „Mir kommt es weitaus länger vor.“
„Wie ich Sie kenne, ist das nicht als Kompliment gemeint.“
„Was habt ihr beide da zu tuscheln?“, unterbrach Lady Elinor sie pikiert. „Das ist äußerst unhöflich.“
„Sie kann sich nicht entscheiden, was sie möchte“, erklärte Raphael ruhig. „Also Juliet, was soll es sein?“
„Sherry.“ Empört sah sie ihn an.
Lady Elinor winkte Juliet zu sich. „Was hat Raphael zu Ihnen gesagt? Stimmt etwas nicht?“
Juliet errötete. „Er … Wir haben nur über Getränke gesprochen“, log sie.
„Wirklich?“ Kritisch betrachtete Lady Elinor Raphael, der zum Sofa gekommen war, um Juliet ihr Glas zu überreichen. „Ich hoffe, du hast diese junge Dame nicht verschreckt, Raphael.“
„Warum sollte ich? Wir kennen uns schließlich kaum.“
„Sie hat dich heute in deinem Atelier besucht“, korrigierte ihn Lady Elinor. „Was halten Sie von seinen Bildern, Juliet? Hat der Junge Talent?“
„Ich … Mir scheint so.“ Juliet wollte sich um ein Urteil drücken. „Ich bin allerdings keine Expertin.“
„Das ist keine Antwort, ich wollte Ihre ehrliche Meinung hören.“ Jetzt wirkte Lady Elinor ärgerlich. „Sie leben in London, Sie müssen schon öfter Galerien und Vernissagen besucht haben und Vergleiche ziehen können!“
Da Raphael den Zwiespalt spürte, in dem Juliet steckte, wollte er ihr helfen. „Erstens kannst du meine Galerie nicht mit Londoner Verhältnissen vergleichen, und zweitens kannst du von Juliet nicht verlangen, meine Bilder zu bewerten, wenn du selbst dir nicht die Mühe machst, dir ein Urteil zu bilden.“
„Typisch für dich, mir das wieder vorzuhalten!“ Ungeduldig sah sie zur Tür. „Wo bleibt Cary denn nur! Unsere Gäste müssen jede Minute eintreffen!“
„Eins der Bilder hat mir ganz besonders gut gefallen.“ Juliet hatte es sich anders überlegt. Warum sollte sie sich mit ihrer Meinung zurückhalten? Leider wählte sie einen falschen Zeitpunkt, denn genau in diesem Augenblick öffnete Cary die Tür.
„So?“ Lady Elinor sah sie durchdringend an. „Und warum haben Sie mir das nicht gleich gesagt? Warum wollten Sie mir weismachen, Raphaels Werke hätten keinen tiefen Eindruck bei Ihnen hinterlassen?“
„Weil es stimmt!“ Cary ergriff sofort die Gelegenheit, sich in das Gespräch einzumischen. „Hast du uns deshalb dorthin geschickt, Großmama, um uns als unbezahlte Spione auszunützen?“
„Unbezahlt?“ Die alte Frau sah ihn feindselig an. „Nimm dich in acht! Als Türsteher in einem Kasino solltest du dir nicht den Mund über deinen Cousin zerreißen, der versucht, etwas aus seinem Leben zu machen.“
Damit verschlug sie Cary für einen Moment die Sprache. Misstrauisch blickte er zwischen Juliet und Raphael hin und her. „Wer hat dir … Falls Juliet …“
„Keiner von beiden hat ein Wort über deinen wahren Job verlauten lassen“, belehrte ihn Lady Elinor. „Aber ich bin nicht ganz und gar von gestern, Cary. Und ich habe Freunde in London, die ein Auge auf dich werfen. Was sollte dir das ausmachen? Oder hast du etwas zu verbergen?“
„Nein, natürlich nicht!“, beteuerte er, rot vor Wut.
Glücklicherweise unterbrach die Ankunft von Lord und Lady Holderness die peinliche Situation. Lady Elinor erhob sich zur Begrüßung. Wenn sie Olivias Haremshose und das tief ausgeschnittene Seidentop für die Einladung zum Dinner als unpassend empfand, so ließ sie es sich nicht anmerken.
Robert Holderness war ein Mann Ende fünfzig in korrektem Anzug und mit tadellosen Manieren, der offensichtlich stolz auf seine junge Frau war. Als Erstes entschuldigte er sich für die Verspätung. Lady Elinor winkte nur ab und bat Raphael, den Gästen einen Aperitif anzubieten.
„Lass mich das machen, Großmama.“ Cary schob Raphael beiseite und ging zum Barschrank. „Was darf es sein, Mylord? Scotch mit Soda? Martini?“
„Das sollten Sie meine Frau zuerst fragen.“ Lord Holderness wirkte unangenehm berührt. „Was möchtest du, Darling?“
„Ein Glas Weißwein, bitte. Und du solltest dich auch dafür entscheiden – du weißt, was Dr. Charteris gesagt hat.“
„Charteris ist ein alter Miesmacher“, erklärte ihr Mann.
„Du sprichst mir aus dem Herzen, Robert.“ Lady Elinor klatschte beifällig und setzte sich dann wieder. „Ich habe dir noch gar nicht unseren Gast vorgestellt.“ Sie wies auf Juliet. „Juliet Lawrence, Carys Verlobte.“
„Das ist ja eine Überraschung!“ Lord Holderness schüttelte ihr herzlich die Hand. „Wir wussten gar nichts von einer Freundin.“
„Wir auch nicht“, bemerkte Lady Elinor trocken, zwinkerte Juliet dabei aber freundlich zu.
„Und das ist meine Frau, Miss Lawrence“ Lord Holderness legte Olivia den Arm um die Schultern. „Sie zwei sind im gleichen Alter und haben bestimmt sehr viel gemeinsam, meinst du nicht auch, Darling?“
„Um ehrlich zu sein …“, begann Juliet, wurde jedoch von Cary unterbrochen, der sich übergangen fühlte. „Zwei Weißwein also?“, fragte er laut.
„Ist dir das recht, Bobby?“ Erleichtert wandte Olivia sich an ihren Mann.
„Der Wunsch von Lady Holderness ist mir Befehl“, antwortete er galant.
Nachdem Cary Olivia und ihrem Mann die Gläser überreicht hatte, zog er Juliet an sich. „Ich betrachte mich als einen vom Schicksal begünstigten Mann, Mylord. Ich nehme an, das geht Ihnen ebenso.“
„In der Tat.“ Lord Holderness neigte höflich den Kopf und trank einen Schluck Wein.
„Ja, Olivia ist eine tolle Frau, das habe ich schon immer gesagt.“ Offenbar bemerkte Cary nicht, auf welch gefährlichem Terrain er sich bewegte.
Lord Holderness sah ihn misstrauisch an. „Sie kennen meine Frau, Mr. Daniels?“
„Oh …“ Cary schluckte. „Ich meine, jeder kennt sie.“ Zu spät fiel ihm auf, wie zweideutig er sich ausgedrückt hatte, und er versuchte, den Fehler zu korrigieren. „Nur dem Reden der Leute nach, natürlich.“
„Dem Reden
der
Leute nach?“ Lord Holderness beherrschte sich nur noch mit Mühe, und seine Augen blitzten wütend.
Weil Raphael kein Interesse hatte, die Situation eskalieren zu lassen, kam er seinem Cousin zur Hilfe. „Cary wollte damit nur ausdrücken, dass Lady Holderness als Tochter von Ken Melrose fast jedem hier in der Gegend ein Begriff ist, habe ich recht, Cary?“
„Ja, so könnte man es sagen.“ Obwohl Raphael ihm aus der Klemme geholfen hatte, warf Cary ihm einen feindseligen Blick zu.
„Wahrscheinlich spielen Sie darauf an, dass Olivias Vater der Besitzer des größten Hotels am Platze ist.“ Endlich sah Lord Holderness etwas besänftigt aus. „Meine Frau hat dort auch im Büro, aber nie an der Theke gearbeitet.“
Raphael und Olivia sahen einander bedeutungsvoll an, waren jedoch klug genug, dem alten Mann nicht zu widersprechen.
Gegessen wurde im Wintergarten, um Josie die langen Wege mit den schweren Tabletts zu ersparen. Das hatte Lady Elinor bestimmt, ebenso wie sie die Tischordnung festgelegt hatte. Sie und Lord Holderness saßen an den Kopfenden des Tischs, während sich an den langen Seiten Cary und Juliet mit Raphael und Olivia gegenübersaßen.
Wann immer Juliet den Kopf hob, stets blickte sie Raphael in die Augen, was sie furchtbar nervös machte und ihr den Appetit verdarb. Mit Raphael und seiner illegitimen Abstammung gleichberechtigt an der Seite Lady Elinors zu sitzen, brachte Cary in Rage.
„Das hat sie nur getan, um mich zu ärgern“, raunte er Juliet mit verhaltener Stimme zu, als die anderen über ein tagespolitisches Thema diskutierten. „Der alte Drache spuckt Gift und Galle, weil ich keinen Job habe, der ihren überholten Vorstellungen von Ehrbarkeit entspricht.“
„Raphael ist dein Cousin, Cary, daran kannst du nichts ändern. Dich darüber aufzuregen ist sinnlos. Morgen reisen wir wieder ab, dann spielt das alles sowieso keine Rolle mehr.“
Trotzig schob er die Unterlippe vor. „Mag sein, trotzdem würde ich gern wissen, was er in meiner Abwesenheit über mich redet.“
„Du leidest unter Komplexen. Immerhin hat er dir vorhin aus der Patsche geholfen, als du Lord Holderness verärgert hast.“
„Warum wohl?“ Cary ließ nicht locker. „Wahrscheinlich will er gut Wetter machen, weil er mit Olivia eine Affäre hat – die Dame kennt sich in seinem Apartment auffallend gut aus. Außerdem hat es ihr trotz des freundlichen Lächelns überhaupt nicht gefallen, als ihr beide heute Vormittag allein nach unten verschwunden seid.“
Sieh an, Cary war also durchaus in der Lage, seinen Mitmenschen hinter die Stirn zu blicken. Was mochte er noch erraten haben? Der Druck, den Juliet schon den ganzen Abend in der Magengegend verspürte, wuchs.
„Sie essen ja gar nichts, Juliet.“ Lady Elinor sah sie mit gerunzelter Stirn an.
„Ich … Ich bin einfach nicht hungrig.“ Peinlich berührt blickte Juliet auf ihren Teller.
„Mögen Sie vielleicht kein Hühnchen? Oder entspricht die Zubereitung nicht Ihrem Geschmack?“
„Nein, nein.“ Juliet spürte, wie sich alle Augen auf sie richteten. „Es hat wirklich nichts mit dem Gericht zu tun.“
„Sondern womit?“
„Merkst du gar nicht, wie du deinen Gast in Verlegenheit bringst?“ Raphael betrachtete seine Großmutter über den Rand seines Glases. „Sie kann mit deiner direkten Art nicht so gut umgehen wie wir. Außerdem könntest du uns mit einer zweiten Flasche dieses ausgezeichneten Chardonnays verwöhnen. Wie wäre es, wenn du nach Josie klingelst?
Lady Elinor verzog ärgerlich den Mund. „Und wie wäre es, wenn du deine Meinung für dich behältst, Raphael?“
Diese Abfuhr seines verhassten Cousins wirkte wie Balsam für Carys Seele, denn er lächelte triumphierend.
Trotz ihrer ungehaltenen Reaktion folgte Lady Elinor Raphaels Ratschlag und zog am Klingelzug – nicht ohne dabei nachdenklich zwischen Raphael und Juliet hin und her zu sehen. Und Raphael hoffte, in seinem Bestreben, Juliet zu helfen, nicht zu weit gegangen zu sein.
Nach dem Dessert servierte Josie den Kaffee im Speisezimmer, um Gelegenheit zu haben, den Tisch im Wintergarten abzuräumen. Cary ergatterte den Platz direkt neben Lord Holderness und verwickelte ihn sofort in ein Gespräch über Häuser und Grundstücke.
„Von Großmama weiß ich, dass Ihr Familiensitz ebenso alt wie Tregellin ist. Ich frage mich immer wieder, wie man heutzutage so alte Gemäuer überhaupt noch finanzieren kann.“
Entsetzt ahnte Juliet, worauf er hinaus wollte, und warf ihm einen warnenden Blick zu, den er geflissentlich ignorierte.
Auch Lord Holderness schienen Carys Worte zu irritieren. „Irgendwie schaffen wir es eben“, antwortete er abweisend. „Meiner Meinung nach wäre es eine kulturelle Schande, wenn wir rein wirtschaftlich denken würden.“
„Da stimme ich Ihnen aus vollem Herzen zu.“ Cary nickte heuchlerisch. „Auch ich liebe unser altes Haus, doch es verfällt zusehends, wie Ihnen bestimmt nicht entgangen ist. Ich wünschte, ich könnte dir helfen, Großmama.“ Er runzelte die Stirn, als würde er konzentriert nachdenken. „Hast du eigentlich schon einmal daran gedacht, die Ländereien zu verkaufen? Dann wärst du wieder flüssig.“
„Das reicht, Cary!“ Raphael, der die ganze Zeit schweigsam neben Lady Elinor auf dem Sofa gesessen hatte, sah drohend zu seinem Cousin.
„Mit dir habe ich überhaupt nicht geredet.“ Cary wandte sich wieder an seine Großmutter. „Du musst mir doch zustimmen, wenn nicht bald etwas geschieht, fällt dir das Dach über dem Kopf zusammen.“
„Cary …“
„Schon gut, Raphael.“ Lady Elinor legte Raphael beruhigend die Hand aufs Knie. „Cary hat ein Recht auf eine eigene Meinung, und es interessiert mich schon, wie er über Tregellin denkt. Sein Vorschlag, den Besitz zu verkaufen, hat für mich schon Konsequenzen.“
„Nicht das Haus, natürlich.“ Offenbar erkannte Cary nun seinen Fehler. „Aber vielleicht einige Farmen oder das Weideland.“ Hilfesuchend sah er sich nach jemandem um, der seine Argumente unterstützte. „Juliet, du siehst doch bestimmt auch ein, dass dies die beste Lösung wäre. Niemand möchte doch das schöne alte Haus verfallen lassen.“
„Ich glaube, ich weiß selbst, was für Tregellin das Beste ist, Cary“, beendete Lady Elinor die Diskussion, bevor sich jemand dazu äußern konnte. „Spielt deine Frau eigentlich Bridge, Bob?“, fragte sie dann und trank den letzten Schluck Kaffee.
Olivia schüttelte den Kopf, und Lady Elinor zog erstaunt die Brauen hoch. „Dann wird es höchste Zeit, es zu lernen, meine Liebe“, meinte sie. „Am besten, Sie fangen sofort damit an.“
Cary, der sich bei Lord Holderness wieder in ein günstigeres Licht rücken wollte, stellte sich sofort als vierter Spieler zur Verfügung, und so stand einer Partie nichts im Wege.
„Sie haben doch nichts dagegen, Juliet, oder?“, fragte Lady Elinor, als sie die kleine Gesellschaft zurück in den Wintergarten führte. „Raphael, bitte kümmere dich um unseren Gast. Du könntest ihr zum Beispiel die Bilder deiner Mutter zeigen, von denen du einige in der Bibliothek findest.“




11. KAPITEL
Raphael, dessen Laune einen absoluten Tiefpunkt erreicht hatte, öffnete Juliet die Tür zu Bibliothek. Lady Elinors Angewohnheit, die Menschen wie Figuren auf einem Schachbrett hin und her zu schieben, ärgerte nicht nur Cary, sondern auch ihn. Die alte Dame zwang ihn, den Abend mit Juliet verbringen, die für ihn die Versuchung in Person war.
Als er sich umblickte, erlebte er einen fast noch größeren Schock. Zwei Wände des ehemaligen Arbeitszimmers seines Großvaters waren leer geräumt worden. Auf der freien Fläche hingen Bilder, die er längst verloren geglaubt hatte – die Bilder seiner Mutter, die Lady Elinor nach deren Tod geerbt hatte. Raphael sah sie auf Tregellin das erste Mal.
Was ihn jedoch völlig aus der Fassung brachte, war der Anblick seiner eigenen Werke. Impressionen aus Venedig in zarter Pastellkreide, Landschaftsbilder aus Cornwall und die Hügel der Toskana in Öl. Viele seiner ersten Versuche waren darunter, für die er sich heute schämte. Bisher hatte er die Bilder im Besitz eines anonymen Sammlers gewähnt.
„Dios!“ Überwältigt blieb er auf der Schwelle stehen und schloss die Augen.
Juliet betrachtete ihn feindselig. „Was soll das übertriebene Getue? Meinen Sie vielleicht, mir ist es angenehm, hier mit Ihnen allein zu sein?“
„Es sind die Bilder.“
„Sind es Werke Ihrer Mutter?“ Juliet trat näher. „Auch diese Aquarelle?“
Raphael nickte. „Sie liebte Italien, und die Toskana ganz besonders.“ Er war immer noch erschüttert, und seine Stimme klang wie von weit her. „Wir haben lange dort gelebt, ich war damals noch ganz klein.“
Nachdenklich sah Juliet ihn von der Seite an. „Wie alt waren Sie eigentlich, als Ihre Mutter starb?“ Hastig korrigierte sie sich. „Sie brauchen mir nicht zu antworten, es geht mich nichts an.“
„Ich war sieben“, antwortete er ausdruckslos. „Da ich keine anderen Verwandten hatte, schickten mich die Behörden zu meiner Großmutter nach England. Zuerst hasste ich das Land, es war so kalt.“
Juliet empfand tiefes Mitgefühl für den kleinen Jungen, der nicht nur völlig unerwartet die Mutter verloren hatte, sondern dessen ganzes Leben plötzlich auf den Kopf gestellt wurde. Wo wohl sein Vater zu der Zeit gewesen war? Sie traute sich jedoch nicht, danach zu fragen.
„Aber die Bilder …“, begann sie vorsichtig. „Wenn sie hier hängen, dann …“
„Das ist es ja eben“, unterbrach Raphael sie. „Als ich vor knapp einer Woche das letzte Mal in diesem Raum war, standen hier nur Bücher, von Bildern keine Spur. Was hier von mir an der Wand hängt, sind meine ersten Versuche, die ungefähr fünfzehn Jahre alt sein dürften.“
„Und was geschah damals damit?“
„Ein Rechtsanwalt aus Bodmin rief mich an und sagte, er habe über Bekannte erfahren, dass ich male, und er interessiere sich für meine Bilder. Er sah sie sich an, behauptete, sie gefielen ihm, und kaufte alle.“
„Warum soll er das nur behauptet haben? Bestimmt mochte er sie wirklich. Sie sind viel zu selbstkritisch.“
„Sie verstehen nicht!“ Wütend stieß er sich mit dem Fuß vom Türrahmen ab und ging ruhelos auf und ab. „Es war eine Finte, der Mann handelte im Auftrag Lady Elinors. Ich lebte zu der Zeit noch hier auf Tregellin und hatte mir im alten Kutscherhaus ein provisorisches Atelier eingerichtet. Schon damals hat die alte Dame meine Arbeit nicht ernst genommen und sich stets lustig darüber gemacht. So hat sie es auch früher mit meiner Mutter gemacht, die genau aus diesem Grund nicht nach England zurückkehren wollte.“ Juliet runzelte die Stirn. „Aber ließ Lady Elinor die Bilder dann aufkaufen?“
„Wer weiß? Vielleicht spekulierte sie darauf, dass ich eines Tages doch Berühmtheit erlangen würde. Dann hätte sie triumphieren und behaupten können, mein Talent als Erste erkannt zu haben.“ Er schnaufte verächtlich. „Und wenn nicht, hätte sie eben von dem Kauf niemandem etwas verraten.“
„Wie bin ich froh, in keine dieser Familienintrigen verwickelt zu sein.“
„Wenn Sie Cary heiraten, sind Sie es.“ Er blieb vor ihr stehen und zeichnete mit dem Finger sanft die Kontur ihrer Oberlippe nach. „Wollen Sie diesen armseligen Typen wirklich heiraten?“
„Er ist kein armseliger Typ!“, widersprach sie hitzig. „Sie sind überhaupt nicht in der Lage, Cary zu beurteilen.“ Mit jeder Faser ihres Körpers reagierte Juliet auf die zarte Berührung. Ihre innere, warnende Stimme ignorierend, blieb sie reglos stehen.
„Sagen Sie mir doch endlich die Wahrheit“, forderte er sie leise auf. „Für mich haben Sie nichts übrig, das sehe ich Ihnen an. Was aber fasziniert Sie an Cary? Was lieben Sie an ihm? Seine Persönlichkeit? Sein Aussehen? Etwas anderes?“
Das ging Raphael nichts an. Juliet schwieg.
„Was ist los mit Ihnen? Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?“ Raphael fand sein Benehmen selbst unmöglich. Wie brachte Juliet es nur immer fertig, seinen schlechtesten Eigenschaften zum Durchbruch zu verhelfen? Noch dazu hatte ihn der Anblick der Bilder aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht – was aller Wahrscheinlichkeit genau Lady Elinors Absicht entsprach.
Obwohl die Vernunft ihm riet, lieber zu schweigen, ließ er sich zu weiteren provozierenden Äußerungen hinreißen. „Für eine frisch verliebte Braut haben Sie auffallend wenig zu den Qualitäten Ihres Auserwählten zu sagen. Wo waren Ihre Gedanken, als ich Sie küsste und Ihre Brüste streichelte? Bei Cary?“
„Hören Sie endlich auf damit!“ Sie stemmte die Handflächen gegen seine Brust und versuchte, ihn von sich zu schieben.
„Wie ist er denn im Bett?“ Raphael war wie besessen. Juliets halbherziger Widerstand ließ ihn immer rücksichtloser werden.
Selbst die Einsicht, sich wahrscheinlich genau so zu verhalten, wie Lady Elinor es beabsichtigte, gebot ihm keinen Einhalt. „Ist der Sex mit ihm besser oder schlechter als mit Ihrem Ex? Wahrscheinlich besser, denn ich wüsste nicht, was ein armseliger Typ wie Cary einer Frau sonst zu bieten hätte.“
„Wie können Sie es nur wagen, in dieser Art über Cary herzuziehen?“ Juliets Stimme schwankte bedenklich. „Er hat immerhin kein Verhältnis mit einer verheirateten Frau.“
„Ich etwa?“ Er umfasste ihr Kinn und zwang sie, ihm in die Augen zu sehen. „Falls Sie auf die Aktzeichnungen anspielen, so habe ich Ihnen bereits erklärt, was es damit auf sich hat. Ist es denn so schwer zu verstehen, weshalb Olivia das Porträt bei mir in Auftrag gegeben hat?“
„Im Gegenteil, es ist sogar sehr leicht zu verstehen.“ Juliet lächelte ironisch. „An wen sollte sie sich sonst wenden, wenn sie einen jüngeren Mann im Bett haben möchte?“
„Sie sind unbelehrbar! Olivia liebt ihren Mann. Weil Sie sich über die Skizzen aufregen, folgern Sie daraus, auch ich würde darauf emotional reagieren. Wenn mich jede nackte Frau erregen würde, die ich als Künstler sehe, wäre ich längst vor Erschöpfung längst gestorben.“
„Sie sind vulgär!“
„Mag sein, Sie dagegen sind unglaubwürdig! Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich behaupten, Cary hätte die ganze Geschichte mit der Verlobung nur inszeniert, um bei seiner Großmutter gut Wetter zu machen.“ Verächtlich blickte er sie an. „Und Sie sind nicht besser. Sie verkaufen sich an einen Mann ohne Charakter, nur um an das Vermögen der alten Dame zu kommen!“
Spontan hob Juliet die Hand und schlug Raphael mitten ins Gesicht. „Sie … Sie …“ Ihr fiel kein passendes Schimpfwort ein, und sie verstummte.
„Wie wäre es mit Bastard? Sie wären nicht die Erste, die mich so nennt.“ Er lächelte bitter und stieß sie so abrupt von sich, dass sie beinahe das Gleichgewicht verloren hätte. „Sie leiden an derselben Schwäche wie Lady Elinor, Sie sind unfähig, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.“
„Das ist eine unverschämte Behauptung!“ Die Situation wuchs ihr einfach über den Kopf, und ihr Magen rebellierte. So schnell es ihre hohen Absätze erlaubten, lief sie zur Tür und eilte die Treppe hinauf in ihr Badezimmer. Gerade noch rechtzeitig erreichte sie das Toilettenbecken.
Sie hatte gerade die Zahnbürste beiseite gelegt und sich wieder frisch gemacht, als es an der Tür zu ihrer Suite klopfte. Raphael konnte es nicht sein, weder würde er ihr folgen noch wusste er, in welchem Zimmer sie untergebracht war.
„Wer ist dort bitte?“, rief sie. Als niemand antwortete, öffnete sie die Tür vorsichtig einen Spaltbreit.
Zu ihrer Überraschung stand Raphael mit hängenden Schultern auf dem Flur. „Ich wollte mich entschuldigen“, sagte er und drängte sich an ihr vorbei ins Zimmer, bevor sie es verhindern konnte.
Betroffen stellte er fest, wie mitgenommen Juliet aussah. Ihr Gesicht war blass, und unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. „Ich bin so ein Idiot!“ Er zog sie an sich. „Kannst du mir noch einmal verzeihen?“
Am ganzen Körper bebend, war Juliet nicht fähig, auch nur ein Wort über die Lippen zu bringen.
„Mein armes Kleines.“ Sanft senkten sich seine Lippen auf ihre. Juliet schloss die Augen und hielt still. Doch als seine Küsse fordernder wurden, brach ihre mühsam vorgetäuschte Teilnahmslosigkeit in sich zusammen und sie erwiderte leidenschaftlich seine Zärtlichkeiten.
Raphaels Liebkosungen waren von einer Sinnlichkeit, die ihr den Atem verschlug. Besitzergreifend legt er ihr die Hände auf die Hüften und zog sie an sich, bis sie ihn genau spürte.
„Du warst dir sicher, dass ich dir folgen würde, habe ich recht?“, fragte er, während er ihren zarten Hals küsste. Wie er dabei triumphierend feststellte, pochte ihr Puls ebenso heftig wie seiner. Raphael fiel es immer schwerer, die Situation unter Kontrolle zu halten.
„N…ein …“, antwortet sie kaum hörbar und verstummte ganz, als er ihren Oberschenkel umfasste und sich ihr Bein um die Taille legte.
Juliet schloss die Augen, als Raphaels Finger über den Rand ihrer Strümpfe glitten, um die zarte Haut ihrer Schenkel zu streicheln. Ein kleines Stückchen noch, und er würde entdecken, wie erregt sie war. Sein unterdrücktes Stöhnen zeigte ihr, dass ihr kleines Geheimnis keines mehr war.
„Du willst mich also auch.“ Raphaels Stimme schwankte – er war sich seiner Sache anscheinend doch nicht so sicher gewesen, wie er vorgegeben hatte.
„Rede nicht, küss mich lieber.“ Zärtlich umfasste sie sein Gesicht, fühlte seine rauen Bartstoppeln, und zog seinen Kopf immer näher zu sich, bis sich ihre Lippen wieder mit Raphaels trafen.
Sanft nahm Raphael ihre Unterlippe zwischen die Zähne und biss spielerisch hinein. Juliet spürte einen süßen, ziehenden Schmerz tief in ihrem Innern und glaubte, vergehen zu müssen. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihn, und ihre Finger gruben sich schmerzhaft tief in seine Oberarme.
Raphael wusste nur eins, er musste Juliet ganz besitzen, und das schnell, denn von Selbstkontrolle konnte nicht mehr die Rede sein. Am liebsten hätte er ihr auf der Stelle die Kleider vom Leib gerissen, um endlich ihre Brüste sehen, die sich so provozierend unter dem glänzenden Satin abzeichneten. Ob sie einen BH trug? Er glaubte es nicht, und die Vorstellung machte ihn verrückt. „Lass uns ins Bett gehen“, bat er rau.
Da versteifte sich Juliet und zögerte. Ungläubig sah er sie an. „Du willst doch wohl nicht behaupten, meine Berührungen seien dir unangenehm? Bisher hast du mir einen ganz anderen Eindruck vermittelt, und dein Körper zeigt, wie bereit du bist. Juliet, Darling, du kannst dir kaum vorstellen, wie sehr ich dich brauche.“
„Doch, ja … Ich … Ich will dich auch.“ Ihre Stimme schwankte.
Himmel, Juliet war nervös! Diese Erkenntnis überraschte ihn. Wie konnte eine Frau, die drei Jahre lang verheiratet gewesen war, in einer solchen Situation unsicher sein? Was hatte ihr Ehemann, was hatte Cary ihr angetan? Raphael schob jeden Gedanken daran beiseite. Juliet begehrte ihn, das war alles, was im Moment zählte.
Er zog sie noch enger an seine Brust und hob sie etwas hoch, damit sie auch das zweite Bein um seine Taille legen musste. Ihre Körper harmonierten derart perfekt, dass es ihm den Atem raubte. Als er danach tief Luft holen musste, nahm er ihren Duft ganz intensiv wahr.
„Belüg dich nicht länger selbst, Juliet. Wir begehren einander.“
„Ja, ja … aber …“ Ihre atemlose Stimme klang unbeschreiblich sexy.
„Ich weiß, du bist verlobt.“
„Das ist es nicht.“ Sie senkte den Blick. „Ich habe Angst, dich zu enttäuschen – ich … bin nicht gut im Bett.“
„Wer behauptet das? Cary?“
„Nein, David, mein Ex. Mit Cary habe ich noch keinen Sex gehabt.“
Vor Erleichterung fiel Raphael ein Stein vom Herzen. Triumphierend trug er Juliet ins Schlafzimmer, legte sie aufs Bett und schaltete die kleine Lampe auf dem Nachttisch ein.
„Raphael, meinst du, wir sollten wirklich …“
Er kniete sich über sie und streichelte sanft ihre Wange. „Entspann dich, Darling. Was wir tun, ist gut, richtig und schön. Ich werde dich glücklich machen, das schwöre ich dir.“
Sich zurückzunehmen und behutsam mit ihr umzugehen, fiel Raphael unsagbar schwer. Juliet wusste gar nicht, wie unwiderstehlich verführerisch sie in ihrer Hilflosigkeit wirkte. Er wollte nichts weiter, als sie möglichst schnell besitzen. Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er sein Jackett aus und warf es achtlos zu Boden.
„Juliet!“ Er legte sich neben sie und öffnete mit unsteten Fingern die kleinen Kugelknöpfe am Ausschnitt so weit, dass er die Hand unter den Stoff schieben konnte. Seine Vermutung bestätigte sich: Sie trug keinen BH.
Sanft streichelte er ihre Brüste, um dann zärtlich eine der vor Erregung aufgerichteten Knospen zwischen die Lippen zu nehmen. Als er verlangend daran saugte, durchrieselten Wellen der Lust ihren Körper bis zu ihrer empfindsamsten Stelle. Am liebsten hätte sie die Beine weit geöffnet, damit er sie auch dort liebkosen konnte, doch noch waren ihre Hemmungen zu stark.
Kurz darauf hob er den Kopf, mit Augen dunkel vor Leidenschaft. „Hilf mir“, bat er und deute auf die vielen kleinen Knöpfe, die noch geöffnet werden mussten, um das Kleid ganz abzustreifen.
Mit bebenden Händen kam sie seiner Aufforderung nach, zog dann seinen Kopf mit beiden Händen zu sich und bot ihm auffordernd die Lippen. Raphael küsste sie, bis sich auch ihre letzten Bedenken verflüchtigten und sie süße Lethargie erfüllte. Sie sehnte sich nach völliger Hingabe mit einer Ausschließlichkeit, die sie in Davids Armen nie erlebt hatte.
Als Raphael sich von ihr zurückzog, protestierte Juliet. Zärtlich verschloss er ihr mit dem Finger die Lippen. „Dein Kleid ist zwar schön, aber es stört.“
Und Juliet verstand den Hinweis sofort. Im Nu hatte sie sich aufgesetzt und es über den Kopf gestreift. Nur mit ihrem Tanga aus hauchdünner Spitze bekleidet saß sie jetzt vor ihm und schämte sich nicht, ganz im Gegenteil, sie genoss die bewundernden Blicke, mit denen Raphael sie betrachtete.
Trotzdem verspürte sie einen kurzen Moment der Panik, als er ihr dieses letzte Kleidungsstück abstreifte, so winzig es auch sein mochte. „Raphael!“, rief sie unwillkürlich und wusste selbst nicht, ob sie ihm damit Einhalt gebieten oder ihn zu weiteren Intimitäten auffordern wollte.
Er unterdrückte ein Stöhnen und barg den Kopf in ihrem Schoß. Juliet duftete bezaubernd und schmeckte verführerisch. Die Versuchung, sie durch einen Kuss zum Höhepunkt kommen zu lassen, war groß, doch seine eigene Erregung, die immer heftiger nach Erfüllung drängte, trieb ihn zur Eile.
Entschieden löste er sich von Juliet, setzte sich auf, zog sich das Hemd aus und öffnete den Gürtel und den Knopf am Bund seiner Hose. Den Reißverschluss ließ er geschlossen, damit er die Kontrolle bewahrte und nicht wie ein Wilder über Juliet herfiel.
Juliet spürte den Lufthauch, als Raphael das Hemd zu Boden warf. Auf diese raffinierte und jede Sinnlichkeit auskostende Art geliebt zu werden, war eine völlig neue Erfahrung für sie. David hatte das Entkleiden stets ihr überlassen, und ein Vorspiel hatte es nie gegeben. Das unbefriedigende Sexualleben in ihrer Ehe war also vielleicht doch nicht allein ihre Schuld gewesen, wie sie bisher immer angenommen hatte.
Aufreizend langsam streifte Raphael ihr den ersten Seidenstrumpf ab, wobei er dem Weg des Strumpfs mit den Lippen folgte und zärtlich die Innenseite ihrer Schenkel mit kleinen Küssen bedeckte. Juliet rekelte sich vor Wonne und konnte es kaum erwarten, bis auch der zweite an der Reihe war. Unwillkürlich spreizte sie die Beine und drückte sie mit den Händen möglichst weit auseinander.
Ob Juliet wusste, was ihre unschuldige Art, ihm ihre Bereitschaft zur Hingabe zu zeigen, bei ihm bewirkte?
Ohne den Blick von ihr zu lösen, entledigte er sich endlich seiner Hose und Boxershorts, sich sehr wohl bewusst, dass auch Juliet ihn dabei nicht aus den Augen ließ. „Du bist aber sehr groß“, hauchte sie ihm atemlos ins Ohr, als er sich wieder neben ihr ausstreckte.
„Größe ist nicht alles“, flüsterte er zurück und versuchte verzweifelt, einen kleinen Rest Verstand zu bewahren. Doch auch um den war es geschehen, als Juliet die Hand ausstreckte und ihn berührte. Er schob sich auf sie.
Juliet hielt den Atem an, als sie ihn spürte. Hatte sie eben noch glühende Sehnsucht verspürt, verspannte sie sich jetzt vor Angst. David hatte immer behauptet, sie sei frigide – wenn er nun recht hatte? Das Vorspiel zu genießen war eine Sache, einen Mann in sich aufzunehmen eine andere.
Vom ersten Moment an spürte Raphael ihre innere Abwehr. Wieder fragte er sich, was dieser David ihr nur angetan haben mochte.
„Es ist alles gut“, beruhigte er Juliet und ließ seine Hand nach unten gleiten, um sie zärtlich zu streicheln.
Langsam entspannte sie sich wieder, und diesmal gelang es ihm, zu ihr zu kommen. Nur ganz kurz versteifte Juliet sich, dann passte sich ihr Körper wie von selbst dem Rhythmus an, den Raphael bestimmte. Im Nu vergaß sie alle Zweifel, und alles in ihr drängte nach Erfüllung.
„Raphael!“ Ekstatisch umklammert sie seine Schultern. „Ich brauche dich. Jetzt! Bitte komm!“
„Darling!“ Die eigene Stimme kam ihm fremd vor, und er versuchte, den Moment möglichst lange hinauszuzögern, um Juliet die größtmögliche Freude zu schenken.
Also ließ er sich Zeit, auch wenn ihn das unendliche Überwindung kostete, und zog sich weit zurück, um dann mit immer stärkerer Kraft wieder zu ihr zu kommen. Er küsste und streichelte sie, bis sie sich immer schneller bewegte, immer enger an ihn drängte und schließlich mit einem leisen Schrei die Beine hinter seinem Rücken verschränkte.
Tief versank er in ihr und gab jegliche Selbstbeherrschung auf. Er spürte noch die Hitze ihres Höhepunkts, dann versank auch für ihn die Welt in einem Taumel der Lust.




12. KAPITEL
Was hatte er da getan?
Raphael hätte die Augen am liebsten sofort wieder geschlossen. Er lag zwischen Juliets weit gespreizten Beinen, immer noch mit ihr vereint. Noch war seine Erregung nicht vollständig abgeklungen, und schon fühlte er, wie sie wieder wuchs.
Das durfte nicht passieren.
Sein bisheriges Benehmen war ungeheuerlich genug – er hatte Sex mit Carys Verlobter gehabt. Damit stand es mit seinem Charakter auch nicht besser als mit dem seines Cousins, über den er sich stets erhaben gefühlt hatte.
Bedrückt hob er den Kopf, um sich bei Juliet zu entschuldigen – doch sie war eingeschlafen. Ein Bein um ihn geschlungen, lag sie völlig entspannt unter ihm und schlief friedlich.
Das glückliche Lächeln, das um ihre Lippen spielte, würde verblassen, sobald sie aufwachte. Wenn ihr Verstand wieder die Oberhand gewann und ihr bewusst wurde, wie schmählich er ihre Unerfahrenheit ausgenutzt hatte, würde sie sich entsetzt von ihm abwenden. Mit Recht, was er getan hatte, war unverzeihlich.
Es gelang Raphael, sich von Juliet zu lösen, ohne sie dabei zu wecken. Er sammelte seine Kleidungsstücke ein und zog sich langsam an. Eigentlich müsste er sich beeilen, denn die Bridgepartie war sicherlich bald zu Ende, und man würde Juliet und ihn vermissen. Dennoch zögerte er, weil er sie nicht allein lassen wollte.
„Wo gehst du hin?“, unterbrach ihre Stimme seine Gedanken.
Er hatte erst ein Bein in den Boxershorts, als Juliet aufwachte. Sie schob die Decke beiseite, stützte sich auf die Ellbogen und sah ihn verschlafen an. Wusste sie, was sie ihm damit antat? Diese Position war wie geschaffen, um ihre festen, runden Brüste voll zur Geltung zu bringen. Sofort regte sich sein Verlangen, was Juliet offenbar nicht entging, denn ihre Augen leuchteten auf.
„Ich …“ Er zögerte. „Ich wollte nach den anderen sehen – ob sie noch Karten spielen.“
„Ist das so wichtig?“
„Eigentlich nicht.“ Unwillkürlich glaubte er sich in eine andere Realität versetzt, so banal kam ihm die Unterhaltung nach der leidenschaftlichen Umarmung vor. „Aber Cary – vielleicht sucht er nach dir.“
„Und ist das wichtig?“ Sie zog die Decke bis zum Hals. „Ach, jetzt verstehe ich. Du willst unsere Beziehung verheimlichen. Wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter. Sex mit der Verlobten seines Cousins zu haben, ist so lange in Ordnung, wie niemand davon erfährt. Wie konnte ich nur auf die dumme Idee kommen, unsere Umarmung wäre etwas ganz Besonderes gewesen!“
Warum hatte er sich nur nicht beeilt? Dann wäre ihm diese Auseinandersetzung erspart geblieben. So jedoch musste er der Wahrheit ins Gesicht sehen und die Frage stellen, deren Antwort er fürchtete, weil sie bestimmt zu seinen Ungunsten ausfallen würde.
„Was möchtest du mir damit sagen, Juliet?“ Er schnallte den Gürtel zu. „Hat das, was eben zwischen uns geschehen ist, etwas an deinen Gefühlen für Cary geändert? Hast du dich vielleicht in den zwei Tagen, die wir uns kennen, unsterblich in mich verliebt, möchtest du mich heiraten und meine Kinder großziehen? Das würde mir zwar wahnsinnig schmeicheln, aber bist du wirklich bereit, deine Verlobung mit Cary meinetwegen zu lösen?“
Wohin hatte sich ihre Fantasie da nur verrannt? Raphael war auf Dauer nicht an ihr interessiert, das war seinen ironischen Worten deutlich zu entnehmen. Daher war es egal, dass ihre Verpflichtung Cary gegenüber sowieso nur eine Antwort zuließ.
„Nein, das … Das geht nicht“, brachte sie mühsam heraus.
Er lachte bitter. „Dachte ich es mir doch!“
„Du verstehst mich nicht, ich …“
„Ich verstehe dich gut, sehr gut sogar“, fiel er ihr ins Wort.
„Für dich kommt ausschließlich Lady Elinors rechtmäßiger Erbe in Betracht.“
Raphael saß im Atelier und kratzte Farbe von einer Leinwand, als es ans Fenster klopfte. Er hatte die Jalousien zur Straße hin geschlossen gelassen, dafür jedoch die Tür zum Hof geöffnet, und das erste, fahle Sonnenlicht durchflutete den Raum. Es war acht Uhr am Sonntagmorgen, und er wollte nicht gestört werden.
Wer ihn wohl besuchen wollte? Cary und Juliet schieden aus, wenn alles nach Plan lief, waren sie bereits auf dem Weg nach London. Oder machte Cary einen Umweg, weil er dahintergekommen war …
„Raphael! Ich weiß genau, dass du da bist, bitte mach mir auf!“
Also doch nicht Cary! Genervt legte er das Messer beiseite und öffnete die Tür. „Guten Morgen, Olivia. Soweit ich mich erinnere, haben wir heute keinen Termin. Warum störst du mich dann?“
Weit davon entfernt, sich durch seine Unfreundlichkeit abschrecken zu lassen, betrat Olivia mit hoch erhobenem Kopf das Atelier. Ärgerlich zog Raphael die Tür unnötig heftig ins Schloss.
„Ich wollte von dir wissen, was es mit gestern Abend auf sich hatte“, kam Olivia ohne Umschweife auf ihr Anliegen zu sprechen.
Er tat überrascht. „Gestern Abend? Wieso? Hat es dir nicht gefallen?“
„Bestimmt nicht so gut wie dir!“ Sie lächelte anzüglich. „Warum hast du mir dein Kommen verschwiegen?“
„Du wirst es mir nicht glauben, aber gestern Morgen habe ich noch nichts davon gewusst.“
„So?“ Unruhig ging sie im Atelier auf und ab, nahm hier einen Pinsel in die Hand und betrachtete dort ein Foto. Am liebsten hätte Raphael es ihr verboten. „Und weshalb hat Lady Elinor dich so kurzfristig eingeladen?“
„Bin ich Hellseher? Es entspricht der Etikette, eine gerade Anzahl von Gästen am Tisch zu versammeln, das ist alles, was mir dazu einfällt.“ Raphael wurde immer wütender und ließ es sich anmerken.
Olivia blieb mitten im Zimmer stehen und betrachtete ihn nachdenklich. „Du willst es mir also nichts verraten. Dann erklär mir doch bitte, weshalb du Hals über Kopf das Haus verlassen hast. Warum hast du dich nicht von uns verabschiedet und noch ein Gläschen mit uns getrunken?“
„Nicht alle Leute haben einen Chauffeur. Wenn ich mich ans Steuer setze, trinke ich aus Prinzip nichts.“
„Wir hätten dich selbstverständlich mitgenommen, aber bevor wir es dir anbieten konnten, warst du schon verschwunden. Lady Elinor fand dein Verhalten übrigens auch nicht in Ordnung, das war ihr deutlich anzusehen.“
„Mag sein, aber ich war einfach müde und wollte ins Bett. Ich habe in letzter Zeit sehr viel arbeiten müssen – falls du nachvollziehen kannst, was das heißt.“
Doch Olivia zeigte sich unbeeindruckt. „Dein vorzeitiger Aufbruch hatte also nichts mit dieser – wie heißt sie doch gleich? – Juliet zu tun?“
„Mit Juliet?“ Hoffentlich wirkte sein ungläubiger Gesichtsausdruck überzeugend. „Wie kommst du denn darauf?“
„Tu doch nicht so! Ihr beide wart den ganzen Abend zusammen.“
„Wie bitte? Wir haben uns vielleicht eine halbe Stunde lang gemeinsam in der Bibliothek die Bilder angesehen.“ Er runzelte die Stirn, als müsse er angestrengt nachdenken. „Dann ist sie auf ihr Zimmer gegangen. Ich jedenfalls habe im Sessel gesessen und gelesen, bis eure Partie vorbei war.“
„Und das soll ich dir glauben?“ Sie lächelte spöttisch. „Ich frage mich, was Lady Elinor im Schilde führt. Natürlich genießt sie es, Cary nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen. Doch ihn zum Bridge zu zwingen und seine Verlobte mit einem anderen Mann aus dem Zimmer zu schicken, finde ich ausgesprochen unfair.“
„Fairness ist ein Fremdwort für Lady Elinor. Würdest du sie länger kennen, wüsstest du das. Und jetzt muss ich dich wirklich nach Hause schicken, sonst schaffe ich meine Arbeit nicht.“
„Und wer ist schuld an allem? Natürlich Marchese, dieser Bastard!“ Cary, der so eben die Autobahn erreicht hatte, gab ruckartig Gas. „Wenn er sich gestern Abend nicht eingemischt hätte, wäre das alte Mädchen vielleicht doch noch zur Einsicht gekommen.“
Aber Juliet schüttelte nur müde den schmerzenden Kopf. Für Carys Quengeleien fehlte ihr in dieser Situation jegliche Geduld. „Wenn Raphael sich nicht eingemischt hätte, wärest du in Teufels Küche gekommen. Du hast einen groben taktischen Fehler gemacht, Cary. Jedem, der den Brief von dem Makler kannte, musste klar sein, dass du ihn heimlich gelesen hast.“
„Das glaube ich nicht.“
„Aber ich.“ Juliet wurde deutlicher. „Warum musstest du mit ihr Bridge spielen und nicht Raphael? Weil sie dich bestrafen wollte, das ist alles. Für dich kann ich nur hoffen, dass sie die Sache bis zu deinem nächsten Besuch vergessen hat.“
„Und wie stellst du dir meinen nächsten Besuch vor? Wie soll ich dastehen, wenn ich ohne dich erscheine.“
„Um jedes Missverständnis auszuschließen, Cary, dieser Auftritt als deine Verlobte war eine einmalige Angelegenheit. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass es Lady Elinor freuen würde, wenn unsere Beziehung in die Brüche geht.“
„Wieso? Wir haben unsere Sache doch gut gemacht – eigentlich sogar ausgezeichnet. Und du hast dich doch auch geschmeichelt gefühlt, gib es zu. Du solltest mir dankbar sein. Frauen wie du erhalten selten eine zweite Chance, etwas aus ihrem Leben zu machen.“
Völlig ungläubig fuhr sie herum. „Ich fasse es nicht! Meinst du wirklich, deine Verlobte zu spielen, gibt meinem Leben einen Sinn?“
„Es muss ja kein Spiel bleiben“, antwortete er nach einer kurzen Pause.
„Wie bitte?“ Sie musste sich verhört haben.
„Nun sieh mich nicht so schockiert an.“ Cary lächelte breit. „Hiermit mache ich dir einen Heiratsantrag. Wie dumm von mir, das nicht schon längst getan zu haben! Ich brauche eine Frau und du eine Beschäftigung – es ist die ideale Lösung!“




13. KAPITEL
Raphael parkte sein Auto auf dem Hof von Tregellin. Seit der Abendgesellschaft vor zwei Wochen hatte er Lady Elinor nicht mehr besucht. Auch heute wäre er nicht gekommen, wenn ihn Josie vorhin am Telefon nicht so inständig darum gebeten hätte. Die alte Dame weigerte sich, Dr. Charteris vorzulassen, obwohl es ihr anscheinend sehr schlecht ging.
Mit einem resignierten Seufzen stieg er aus. Feiner Nieselregen schlug ihm ins Gesicht, als er zum Kofferraum ging, um die Tüten mit den Einkäufen auszuladen.
Wie gewohnt fand er Josie in der Küche. Schnell wischte sie sich die Hände an der Schürze ab und begrüßte ihn freudig. „Vielen Dank, dass so sofort gekommen bist, Raphael. Du hast uns sehr gefehlt.“
Er stellte die Tüten auf den Tisch und Josie begutachtete den Inhalt. „Lammkeule und frischer Spargel! Du verwöhnst uns wieder einmal! Und sogar Räucherlachs! Dazu werde ich Lady Elinor bestimmt überreden können.“
„Sie isst nicht richtig?“
„Sie nimmt so gut wie überhaupt nichts mehr zu sich und hustet Tag und Nacht. Ihre Bronchitis will und will nicht besser werden. Als Dr. Charteris auf meinen Wunsch hin zu einem Hausbesuch kam, weigerte sie sich, ihn zu empfangen. Anschließend hat sie natürlich mit mir geschimpft. Ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, warf sie mir vor, wenn sie einen Arzt bräuchte, würde sie auch einen rufen.“
„Verrücktes altes Huhn!“ Raphael schüttelte den Kopf.
„Du bist der Einzige, auf den sie hört. Wenn sie es auch nicht zeigt, du bist ihr ganzer Stolz, für dich würde sie alles tun.“
„Und du, Josie? Was tust du für mich? Du hast mit Sicherheit von den Bildern gewusst und mir trotzdem nichts davon gesagt.“
Die alte Frau errötete. „Ich durfte nichts verraten. Ganz früh am Tag der Abendgesellschaft hat sie einen der Pächter angerufen. Er brachte seinen Sohn mit, und die beiden haben bis in den späten Nachmittag die Bibliothek umgeräumt und die Bilder aufgehängt. Jetzt frag mich bitte nicht, was sie dazu bewogen hat, ich kann es dir beim besten Willen nicht sagen.“
„Wo ist sie? Im Wintergarten?“
„Im Bett“, antwortete Josie bedrückt. „Sie steht von Tag zu Tag später auf, manchmal sogar überhaupt nicht. Sie scheint nicht nur das Interesse am Essen verloren zu haben, sondern am Leben überhaupt.“
„Dios!“ Raphael fluchte leise. Er hatte die Lage falsch eingeschätzt, und nun regte sich sein schlechtes Gewissen. Wie unverantwortlich von ihm, sich so lange auf Tregellin nicht blicken zu lassen! Zwei Stufen auf einmal nehmend, lief er die Treppe zu Lady Elinors Schlafzimmer hoch.
Vor der Tür blieb er kurz stehen und atmete tief durch, um Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Einerseits grollte er der alten Dame wegen des Spiels, das sie mit ihm trieb, andererseits machte er sich große Sorgen um ihre Gesundheit. Beides durfte er sich nicht anmerken lassen, wenn er ihr wirklich helfen wollte.
„Komm herein, Raphael – wenn es denn unbedingt sein muss“, meldete sie sich auf sein Klopfen. Offensichtlich hatte sie sein Auto gehört.
„Weißt du eigentlich, wie spät es ist?“ Mit gespielter Sorglosigkeit und einem fröhlichen Lächeln betrat er das Zimmer – und bekam einen Schreck. So alt und hinfällig hatte er Lady Elinor noch nie erlebt. Ihr Haar, das strähnig auf die mageren Schultern fiel, war ihm noch nie so grau erschienen, ihr Gesicht war blass und wirkte ausgemergelt. Im Bett liegend und von mehreren Kissen gestützt, machte sie auf Raphael das erste Mal einen greisenhaften Eindruck. Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen.
„Es müsste so gegen zwölf Uhr sein“, beantwortete sie seine Frage gleichgültig. „Doch was spielt das für eine Rolle? Du hast doch sowieso keine Zeit für mich, eine alte Frau, an der dir nichts liegt oder die du sogar hasst.“
„Wie kommst du denn auf die Idee?“
An ihm vorbei blickte Lady Elinor aus dem Fenster. „Es ist die einzige Erklärung, die ich für dein Verhalten finde. Ich hatte dich zu meiner Abendgesellschaft eingeladen und speziell für dich eine kleine Ausstellung arrangiert. Und was ist der Dank dafür? Ohne mich eines Abschieds oder einer Erklärung zu würdigen, stürmst du aus dem Haus und lässt nichts mehr von dir hören.“
„Du verlangst von mir Dankbarkeit?“ Jetzt regte er sich doch auf. „Wofür? Dass du mich mit meinen ersten Werken konfrontiert hast, von denen ich annahm, sie seien seit Jahren verkauft? Dass du die Bilder meiner Mutter vor mir versteckt hast? Du hast nie von ihnen gesprochen und mich glauben lassen, sie seien seit ihrem Tod verschollen.“
„Tod? Selbstmord.“ Lady Elinors Stimme schwankte bedrohlich. „Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie ich mich gefühlt habe, als mir die ganze schreckliche Wahrheit bewusst wurde? Christina war meine Tochter, und ich habe sie geliebt. Sie jedoch hat sich von mir abgewandt und einem italienischen Bauernsohn den Vorzug gegeben. Als Dank dafür hat er sie schlecht behandelt und geschlagen, und sie musste vor ihm fliehen.“
„Das ist doch überhaupt nicht wahr! Meine Eltern haben sich oft laut und wortreich gestritten, das stimmt, aber meine Mutter hat deswegen doch keinen Selbstmord begangen – niemals! Sie verlor das Gleichgewicht und fiel über die Brüstung des Balkons, es war ein Unfall.“
„Das habe ich den Leuten erzählt. Du warst ein hilfloses und äußerst sensibles Kind, Raphael, ich wollte dich vor hässlichem Gerede schützen.“ Lady Elinor hob den Kopf und sah ihm fest in die Augen. „Aber jetzt bist du ein Mann, und ich kann die Last nicht länger allein tragen.“
Für Raphael brach in diesem Moment eine Welt zusammen. Benommen zog er sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich. „Dann erzähl mir die ganze Geschichte“, bat er flüsternd.
„Christina war mit deinem Vater nicht mehr glücklich. Da sie etwas eigenes Geld besaß, war es ihr möglich, ihn zu verlassen und mit dir in die Schweiz zu ziehen.“ Lady Elinor schloss kurz die Augen. „Leider fing sie an zu trinken, malte kaum noch, und ihre Mittel wurden knapp. Eines Nachts stellte sie sich auf die Balkonbrüstung und sprang. Das haben Augenzeugen berichtet. Genau zwei Tage später erreichte mich ein Brief von ihr, in dem sie mich bat, dich im Falle ihres Todes nach England zu holen und dort großzuziehen. Sie hatte ihren Tod also geplant.“
Lange sagte Raphael nichts, dann sah er seine Großmutter an. „Darum hast du mich also nie gemocht.“
Abrupt richtete sich Lady Elinor auf. „Dich nie gemocht? Wovon redest du? Ich liebe dich, ich hatte dich kaum erblickt, da hattest du auch schon mein Herz erobert. Ich habe dich sofort unter all den vielen Kindern erkannt, als ich dich in Interlaken aus dem Heim holte, in dem man dich vorübergehend untergebracht hatte.“
Zum ersten Mal in seinem Leben sah Raphael Tränen über die Wangen seiner Großmutter rollen. Sie zog ein Taschentuch unter ihren Kissen hervor und betupfte sich die Augen. „Nicht im Traum hätte ich daran gedacht, mit deinem Vater in Kontakt zu treten, um dich an ihn abzuschieben“, fuhr sie schließlich fort. „Es wäre sowieso zwecklos gewesen, denn wie ich später erfuhr, war er bereits einige Monate zuvor bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Aber das weißt du ja. Vielleicht war es sein überraschender Tod, der Christina zu ihrer Verzweiflungstat veranlasste – wir werden es nie erfahren. Jedenfalls hat sie sich in der Stunde ihrer Not an mich gewandt, um dich meiner Obhut anzuvertrauen. Was immer du auch von mir denken magst, Raphael, dafür werde ich ihr bis an mein Lebensende dankbar sein.“
Was Lady Elinor ihm eröffnet hatte, war für Raphael ungeheuerlich, und er vermochte es immer noch nicht so recht zu fassen. „Es war bestimmt nicht einfach für dich“, meinte er nachdenklich. „Innerhalb kurzer Zeit hast du beide Kinder verloren, bevor sie vierzig waren.“
Betrübt senkte die alte Dame den Kopf. „Ja, auch der Tod von Charles und seiner Frau war eine Tragödie für mich. Zudem hatte ich, nachdem ich jahrelang allein gelebt hatte, plötzlich zwei kleine Jungen im Haus, denen ich Mutter und Vater ersetzen musste.“ Eine Spur ihres gewohnten Humors lebte für einen kurzen Moment wieder auf. „Weißt du was? Ich glaube, ihr beide, Cary und du, habt dafür gesorgt, dass ich nicht wahnsinnig vor Kummer geworden bin.“
„Das alles erklärt jedoch nicht, warum du die Bilder meiner Mutter vor mir versteckt hast.“
Nach dem kurzen Aufbäumen sank Lady Elinor nun zurück in die Kissen sinken. „Es war einfacher für mich. Christina war die Malerei wichtiger als die eigene Mutter, es hat sehr, sehr lange gedauert, bis ich ihr das zu verzeihen konnte. Seit sie in meinem Besitz sind, lagen ihre Bilder sicher verpackt auf dem Dachboden – zusammen mit deinen ersten Werken, die ich über einen Anwalt aufkaufen ließ.“
„Weshalb du das getan hast, ist mir ein absolutes Rätsel.“
„Für mich war es nur logisch.“ Sie seufzte. „Wenn niemand deine Bilder sah, konntest du auch nicht berühmt werden. Wenn ich schon meine Tochter an die Kunst verloren hatte, wollte ich wenigstens meinen Enkel behalten.“
Für einen Moment verschlug es Raphael die Sprache. Dann schob er den Stuhl zurück und setzte sich zu seiner Großmutter aufs Bett.
„Mich wirst du niemals verlieren.“ Er schloss sie in die Arme und lehnte die Stirn an ihre Schulter. „Manchmal bist du ja ein hinterhältiges altes Weib und schwer zu ertragen, trotzdem kann ich nicht anders, ich muss dich einfach lieb haben.“
Sehr sanft schob Lady Elinor ihn von sich. Ihr Gesicht hatte wieder etwas Farbe bekommen, und die Stimme klang fester. „Du bist so emotional wie deine Mutter. Ich dagegen bin aus anderem Holz geschnitzt und habe Probleme mit großen Gefühlen. Lass uns daher von etwas anderem sprechen. An jenem Samstag habe ich dich praktisch gezwungen, den Abend mit Juliet allein zu verbringen. Hast du mir meine List verziehen?“
Aus Angst, sie könnte seine wahren Gedanken lesen, stand Raphael auf und ging im Zimmer auf und ab. „Was gibt es da zu verzeihen? Cary ist es, bei dem du dich entschuldigen solltest.“ Anschließend war er stolz, wie unbeteiligt das geklungen hatte.
„Cary hat es mit Fassung getragen.“ Lady Elinor strich ihre Decke glatt. „Mit zu viel Fassung, wenn du mich fragst. Es scheint eine sonderbare Verlobung zu sein.“ Sie machte eine kleine Pause. „Juliet hat übrigens den Ring deiner Mutter, den ich ihr als Verlobungsring geschenkt hatte, auf dem Nachttisch liegen lassen.“
„Wahrscheinlich will Cary ihr einen anderen kaufen.“ Raphael weigerte sich, eine andere Erklärung für diese Tat zu finden. „Wie schön für dich, dich nicht davon trennen zu müssen.“
„Wenn du meinst.“ Lady Elinor wiegte bedächtig den Kopf. „Was hältst du übrigens von ihr?“
„Von wem?“ Raphael tat erstaunt und versuchte, Zeit zu gewinnen.
„Von Juliet natürlich, von wem denn sonst? Josies Meinung nach ist die Verlobung zum Scheitern verurteilt, weil Juliet viel besser zu dir passt.“
„Soll das ein Witz sein?“
„Das ist kein Witz, sondern Josies feste Überzeugung – und bestimmt nicht aus der Luft gegriffen.“ Lady Elinor ließ ihn nicht aus den Augen. „Oder willst du etwa behaupten, du hättest nie in diese Richtung gedacht?“
„Natürlich nicht.“ Ach, es war sinnlos, der alten Dame etwas vormachen zu wollen. „Juliet ist eine schöne und begehrenswerte Frau. Ein Mann müsste schon blind sein, um das nicht zu erkennen.“
„Und du bist nicht blind, wie wir alle wissen.“ Sie lächelte. „Jedenfalls nicht, wenn auch nur die Hälfte von dem stimmt, was man dir nachsagt.“
„Du solltest nicht auf jedes dumme Geschwätz hören.“
„Das tue ich auch nicht. In einem Punkt allerdings stimme ich Josie zu. Juliet ist für Cary viel zu schade. Hoffentlich erkennt sie das noch rechtzeitig.“




14. KAPITEL
Juliet fand den Brief im Kasten, als sie von der Arbeit nach Hause kam.
Es dauerte noch eine ganze Zeit, bevor sie die Muße hatte, ihn zu öffnen. Zuerst öffnete sie alle Fenster, denn es war ein stickig heißer Julitag. Anschließend streifte sie die Pumps von den Füßen. Die elegante und manchmal sehr unbequeme Garderobe war der Preis, den sie für ihren Job in einer Boutique zahlen musste.
Schon jetzt sehnte sie den Tag herbei, an dem sie kündigen konnte. Doch noch brauchte sie ihn, um die Abendschule zu finanzieren. Sie belegte dort Kurse für Datenverarbeitung und Büroorganisation und erwies sich dabei zu ihrer eigenen Überraschung als sehr talentiert. Diese Arbeit machte ihr großen Spaß, und ihre Lehrer waren überzeugt, dass sie mit ihrem Abschlusszeugnis auf Anhieb eine interessante und gut bezahlte Stelle finden würde.
Momentan allerdings quälte sie sich noch mit dem ungeliebten Job und lebte von der Hand in den Mund. Nach der Rückkehr aus Cornwall hatte sie sich von Cary lediglich die vereinbarte schriftliche Referenz geben lassen. Das Geld hatte sie abgelehnt und dafür lieber ihre Armbanduhr versetzt. Glücklicherweise hatte Carys Zeugnis gereicht, um ihr die Stelle in der Boutique zu verschaffen.
Nachdem Juliet geduscht hatte, öffnete sie endlich den Umschlag, dessen offizielles Aussehen nichts Gutes versprach. Entgeistert starrte sie auf den Briefkopf. Eine Rechtsanwaltssozietät aus Bodmin. Bodmin!
Ihre Hände bebten, und die Buchstaben tanzten vor ihren Augen, während sie das Schreiben las. Lady Elinor war gestorben, und sie war zur Beerdigung und Testamentseröffnung am 2. Juli eingeladen!
Lady Elinor, diese eigenwillige und durchsetzungsstarke alte Dame, lebte nicht mehr? Für Juliet war das unvorstellbar. Fassungslos ließ sie sich auf die Couch sinken. Wie mochte Raphael zumute sein? Während ihres kurzen Besuchs auf Tregellin hatte sie sehr wohl gemerkt, wie sehr er an seiner Großmutter hing. Jetzt war sie tot, und Cary würde das Anwesen erben. Mit Sicherheit verkaufte er es sofort, denn sein Interesse galt einzig und allein dem Geld, nicht aber an dem schönen alten Haus.
O Raphael …
Unfähig, länger still zu sitzen, sprang sie auf und schritt ruhelos im Zimmer auf und ab. Seit ihrer Rückkehr nach London hatte sie sich so bemüht, Raphael aus ihren Gedanken zu verbannen. Aber was sie nach dem Tod ihres Vaters und der Scheidung von David mit der Zeit geschafft hatte, wollte ihr diesmal nicht gelingen.
Sie war immer noch nicht in der Lage, ohne Trauer und Schmerz an jenes Wochenende zurückzudenken. Das Glück war ihr damals so nah erschienen. Sie selbst hatte es vorsätzlich zerschlagen, weil sie Raphael gegenüber nicht ehrlich gewesen war. Indem sie ihre Rolle als Carys Verlobte konsequent und bis zum bitteren Ende gespielt hatte, hatte sie alle betrogen, am meisten jedoch Raphael.
Auf Tregellin schien man Cary und sie immer noch für ein Paar zu halten, sonst hätte man sie bestimmt nicht eingeladen. Juliet biss sich auf die Lippe. Sie musste dem Anwalt mitteilen, dass die Verlobung, die in Wirklichkeit nie bestanden hatte, inzwischen gelöst war.
Auf einmal standen Tränen in ihren Augen. Sie hatte Lady Elinor sehr gemocht, und die alte Dame war sehr freundlich zu ihr gewesen und hatte ihr den kostbaren Ring geschenkt. Gern hätte Juliet an der Beerdigung teilgenommen, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.
Das würde natürlich auch ein Wiedersehen mit Raphael bedeuten. Was war schon dabei? Sie hatte nie wieder etwas von ihm gehört, der beste Beweis, dass er ihrer leidenschaftlichen Begegnung keine besondere Bedeutung zugemessen und sie wahrscheinlich längst vergessen hatte. Außerdem verachtete er sie als Carys Komplizin.
Als Juliet endlich ins Bett ging, wusste sie immer noch nicht, wie sie sich entscheiden sollte. So gern sie auch an den Feierlichkeiten teilgenommen hätte, sie gehörte nicht zur Familie, und ihre Anwesenheit erschien ihr unpassend. Nach einer schlaflosen Nacht traf sie eine Entscheidung.
In ihrer Mittagspause rief sie den Rechtsanwalt an. Sie sagte ihm, sie würde sehr gern zur Beerdigung, nicht jedoch zur Testamentseröffnung kommen. Ihre Verlobung mit Cary sei inzwischen gelöst und der Kontakt zur Familie abgebrochen.
„Sie haben leider keine Wahl, Mrs. Lawrence“, erklärte ihr Mr. Arnold. „Lady Elinor hat ein Vermächtnis zu Ihren Gunsten gemacht und Ihr persönliches Erscheinen zur Testamentseröffnung verfügt. Die große alte Dame hat Sie sehr bewundert, wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf.“
„Sie hat mich bewundert?“ Vor Scham wäre Juliet am liebsten im Erdboden versunken. Lady Elinor war tot, und sie hatte sich nie bei ihr entschuldigen können.
„Ja, das hat sie mit gegenüber stets betont. Wir sehen uns dann also am Montag. Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Mrs. Lawrence.“ Damit war das Gespräch beendet.
„Probleme?“ Die Filialleiterin betrat das Büro und schreckte Juliet hoch, die gedankenverloren das Telefon betrachtete.
„Das kann man wohl sagen.“ Juliet zögerte. „Könnte ich Montag einen Tag Urlaub bekommen? Ich muss zu einer Beerdigung.“
Sandra Sparks, ebenfalls noch eine junge Frau, sah Juliet mitfühlend an. „Ein Familienmitglied?“
„Nein. Es ist sehr wichtig für mich, Sandra. Ich habe es versprochen. Ich muss unbedingt nach Cornwall, nach Tregellin. Es handelt sich um Lady Elinor Daniels … Ich kannte sie sehr gut.“ Das war immerhin nicht gelogen, sondern nur leicht übertrieben.
„Lady Elinor Daniels?“ Sandra war beeindruckt. „War sie deine Patentante?“
„Nein, eine gute Freundin meines Vaters. Es ist eine lange und komplizierte Geschichte.“ Juliet seufzte. „Ich habe die alte Dame erst kürzlich besucht und hätte ewig ein schlechtes Gewissen, wenn ich mich nicht von ihr verabschieden würde.“
„Und du meinst, du schaffst es an einem Tag?“
„Bestimmt. Wir haben Sommer, und die Verbindungen in die Feriengebiete sind gut. Ich werde Sonntag fahren, Montag mit dem Nachtzug zurückkommen und Dienstag pünktlich zur Arbeit erscheinen.“
Cary und Juliet waren also immer noch zusammen.
Obwohl Cary das immer wieder behauptet hatte, war Raphael skeptisch geblieben. Denn bei seinem letzten Besuch auf Tregellin war Cary allein gekommen. Juliet habe eine Erkältung und wolle Lady Elinor nicht anstecken, lautete seine Erklärung. Die Selbstsicherheit und den Mut, den Wahrheitsgehalt dieser Aussage zu überprüfen, hatte Raphael allerdings nicht besessen.
Und das ist auch gut gewesen, dachte er jetzt bitter, als er Cary und Juliet eingehakt an der gegenüberliegenden Seite des Grabs stehen sah. Innerlich kochte er vor Wut. Welches Recht nahm sich diese Frau heraus, auf der Beerdigung seiner Großmutter zu erscheinen? Fehlte ihr denn jegliches Gefühl für Benehmen und Anstand? Wie gelang es ihr, so rein und unschuldig auszusehen, wenn sie in Wirklichkeit so skrupellos war – wenn sie ihren Verlobten hemmungslos mit dessen Cousin betrog? Ohne es zu merken, knirschte Raphael mit den Zähnen.
Josie, die sich schwer auf seinen Arm stützte, blickte ihn von der Seite an. Ihre Augen mochten vom Weinen verschwollen sein, doch ihnen entging nichts, dessen war sich Raphael sicher. Er würde sich in ihrer Gegenwart besser beherrschen müssen.
„Was ist?“, fragte sie ihn auch gleich.
„Was soll schon sein?“ Er lächelte sarkastisch. „Die alte Dame ist tot, und Cary kann es kaum erwarten, Tregellin zu verscherbeln. Könnte das Leben schöner sein?“
Beruhigend strich sie über seine Hand. „Sei doch nicht so negativ und warte erst einmal ab! Deine Großmutter hat sich nicht an der Nase herumführen lassen, das hätte dich doch die Geschichte mit deinen Bildern lehren müssen. Spätestens seitdem solltest du wissen, dass auch eine Lady Elinor ihre Geheimnisse hatte.“
„Was heißt ‚auch‘? Ich habe keine. Mein Leben ist ein offenes Buch.“
„So?“ Josie blickte bedeutungsvoll zu Juliet hinüber, was Raphael natürlich nicht entging. „Auf alle Fälle wird das Rätselraten über die Zukunft Tregellins mit der Testamentseröffnung ein Ende haben.“
Vor diesem Anlass hätte Raphael sich am liebsten gedrückt, für ihn würde es die reinste Tortur werden. Machtlos müsste er mit ansehen, wie der schöne, alte Besitz in Carys und Juliets gierige Hände fiel. Die beiden passten wirklich ausgezeichnet zusammen, einer war so skrupellos wie der andere.
So sehr Raphael Juliet auch für ihr falsches Spiel verachtete, so wenig gelang es ihm, sie zu vergessen. Keine andere Frau hatte ihn je so zu fesseln vermocht, und in den drei Monaten, die seit ihrer stürmischen Umarmung auf Tregellin vergangen waren, hatte er enthaltsam gelebt. Das muss sich ändern, nahm er sich vor, während er Juliet und Cary grimmig betrachtete. Sobald es ihm möglich war, würde er nach Bodmin fahren, sich einen Drink genehmigen und mit einer Frau anbändeln. Große Ansprüche stellte er nicht, er wollte lediglich Juliet vergessen.
Die eisigen Blicke, mit denen Raphael sie musterte, entgingen Juliet natürlich nicht. Hatte sie sich bisher insgeheim ab und zu noch Hoffnungen gemacht, war es auch damit jetzt endgültig vorbei. Je schneller sie das Glück, das sie in seinen Armen empfunden hatte, aus ihrer Erinnerung verbannte, desto besser.
Zugegeben, sie hatte ihm ihre wahren Gefühle verschwiegen, weil sie ihr Versprechen Cary gegenüber sonst gebrochen hätte. Trotzdem, wenn sie Raphael auch nur das Geringste bedeutet hätte, hätte er sich längst bei ihr gemeldet. Schließlich war sie auch offiziell schon seit drei Monaten nicht mehr Carys Verlobte.
Die letzten Worte des Pfarrers waren verklungen, und Raphael warf eine Handvoll Erde auf den Sarg. Ohne sich noch einmal umzudrehen, machte er sich danach auf den Weg zum Parkplatz.
Spontan wollte Juliet ihm nacheilen, doch Cary hielt sie am Ärmel fest. „Wohin willst du?“
„Was geht dich das an?“ Mit einer energischen Bewegung befreite sie sich. Schon die ganze Zeit über war sie wütend auf ihn, weil er tat, als sei sie ausdrücklich auf seinen Wunsch hin eingeladen worden. „Wir sehen uns nachher.“
„Du willst doch nur mit Raphael sprechen“, schnaubte er ärgerlich. „Vergiss ihn, Darling, und schenk deine Aufmerksamkeit lieber mir.“
Sie schüttelte den Kopf.
„Jeder der Anwesenden hält uns für ein junges Paar kurz vor der Hochzeit“, fuhr er leise fort. „Um vor dem alten Mädchen nicht als Lügner dazustehen, habe ich nichts von einer Trennung verlauten lassen.“
„Du bildest dir also ein, ich wäre allein deinetwegen eingeladen?“
„Weshalb denn sonst?“ Cary lächelte selbstgefällig.
„Wenn du dich da nur nicht täuschst!“ Verächtlich musterte sie ihn. „Und wenn du unsere sogenannte Verlobung nicht heute noch öffentlich für beendet erklärst, werde ich dir diese Aufgabe abnehmen und vor allen Trauergästen die ganze Wahrheit über uns enthüllen. Und jetzt wage es nicht, mir zu folgen.“
Als Raphael am Auto lehnte und auf Josie wartete, sah er Juliet kommen. Mitleid und Beileidsbezeugungen waren das Letzte, was er sich von ihr wünschte. Um sie nicht spüren zu lassen, wie sehr allein ihre Nähe ihn aus der Fassung brachte, bemühte er sich um einen undurchdringlichen Gesichtsausdruck.
Wie selbstsicher und elegant sie aussieht, dachte er bitter. Lady Elinor hatte genaue Anweisungen für ihre Beerdigung gegeben und sich Trauerkleidung ausdrücklich verbeten. Mit einer lachsfarbenen Bluse zum silbergrauen Hosenanzug kam Juliet diesem Wunsch nach, ohne dabei respektlos zu wirken. Das Haar hatte sie im Nacken zu einem klassischen Knoten zusammengefasst, und dank ihrer Pumps brauchte sie, um ihm in die Augen zu sehen, nur leicht das Kinn zu heben.
Auf ihre Begrüßung erwiderte er nichts, sondern neigte nur leicht den Kopf. „Ich möchte dir nur sagen, wie sehr ich den Tod Lady Elinors bedauere. Ich kannte sie als starke und lebensbejahende Frau und war völlig schockiert, als ich Mr. Arnolds Brief erhielt“, begann sie das Gespräch.
„Der Notar hat dir geschrieben?“ Nachdenklich runzelte Raphael die Stirn. „Aber warum warst du schockiert? Lass Cary sein, wie er will, aber selbst er wird dir nicht verschwiegen haben, wie krank seine Großmutter schon seit Wochen war.“
Nervös nestelte sie am Verschluss ihrer Handtasche. „Verschwiegen ist vielleicht nicht der richtige Ausdruck. Seit unserer Abreise aus Tregellin haben wir uns nicht mehr gesprochen.“
„Was du nicht sagst!“ Raphael lachte hart. „Selbst wenn ihr es mit den Verpflichtungen einer Verlobung nicht so genau nehmt, werdet ihr doch zumindest in Verbindung stehen. Mir weismachen zu wollen, ihr hättet euch drei Monate nicht gesehen, ist einfach lächerlich.“
„Anscheinend glaubst du Cary mehr als mir. Wenn du die ganze Wahrheit hören möchtest, bitte, hier ist sie: Wie waren zu keinem Zeitpunkt richtig verlobt. Ich brauchte dringend Geld, um meine Stromrechnung zu bezahlen, und eine Referenz, um endlich einen Job zu bekommen. Daher habe ich mich dummerweise von Cary überreden lassen, gegen Bezahlung und ein schriftliches Zeugnis ein Wochenende lang seine Verlobte zu spielen.“
Das verschlug Raphael die Sprache. „Du hast dich von Cary bezahlen lassen?“
„Nein, als es soweit war, fühlte ich mich nicht in der Lage, das Geld anzunehmen. Nachdem ich Lady Elinor kennengelernt hatte, fühlte ich mich so … so …“ Tränen drohten, ihre Stimme zu ersticken.
„Moralisch verkommen? Zu Recht. Die alte Dame hätte euch aus dem Haus geworfen, wenn sie eure Machenschaften durchschaut hätte. Schämst du dich denn gar nicht?“
„Sehr sogar. Doch was hätte ich tun sollen? Ich konnte Cary gegenüber nicht wortbrüchig werden. Verstehst du das nicht?“
„Nein. In meinen Augen bist du ein geldgieriges Luder, das über Leichen geht – und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Wenn es wirklich keine echte Verlobung gegeben haben sollte, kann ich dir nur raten, das schnellstens nachzuholen. Nach der Testamentseröffnung wird Cary ein gemachter Mann sein.“
Eine Gruppe von Trauergästen näherte sich, und Juliet blieb für weitere Erklärungen keine Zeit. „Wenn du mich dafür verachtest, dass ich arbeitslos war und ein paar Pfund brauchte, um mich über Wasser zu halten, ist das deine Sache. Doch dank Carys Referenz habe ich jetzt einen Job und bin finanziell unabhängig. Was immer du auch von mir denkst, nichts, aber auch gar nichts könnte mich dazu bewegen, Cary zu heiraten. Das ist alles, was ich zu diesem Thema zu sagen habe.“
Einen Moment schwankte sie, stieß jedoch seinen Arm zurück, als er sie stützen wollte. „Sobald das hier vorbei ist, fahre ich nach Hause, und du siehst mich nie wieder.“




15. KAPITEL
Im Spätzug von Bodmin nach London war es nicht voll, sodass Juliet ein Abteil für sich hatte. Froh, sich nicht unterhalten zu müssen, lehnte sie die Stirn gegen die kühle Fensterscheibe und schloss die Augen.
Obwohl sie müde war, konnte sie nicht einschlafen. Die vielen Eindrücke und Erlebnisse des Tages schwirrten ihr durch den Kopf, und immer noch fiel es ihr schwer, die Geschehnisse wirklich zu begreifen. Cary war es offensichtlich ebenso ergangen, doch trotz der harten Enttäuschung, die ihn so völlig unerwartet ereilt hatte, wollte er die Nacht auf Tregellin verbringen.
Was Cary tat oder nicht tat, war ihr gleichgültig. Die wenigen Sympathien, die sie noch für ihn gehegt hatte, hatte er sich durch die infamste seiner Lügen verscherzt: Er hatte Raphael und allen anderen gegenüber behauptet, sie wäre nach wie vor mit ihm verlobt.
Zumindest war es Cary trotz aller Machenschaften nicht gelungen war, Lady Elinor zu täuschen. Sie war über den Lebenswandel ihres Enkels bestens informiert gewesen. Laut Mr. Arnold hatte sie selbst von seinem Verhältnis mit der Stripperin des Kasinos gewusst.
Natürlich hatte Cary versucht, es abzustreiten. Er besaß sogar die Stirn, Juliet zu bitten, ihm ein Alibi zu verschaffen, was sie entschieden ablehnte. Als Mr. Arnold Cary dann erklärte, weshalb Juliet zur Testamentseröffnung eingeladen worden war, brachte ihn das endgültig gegen sie auf. Er beschuldigte sie, sich aus Habgier bei Lady Elinor eingeschmeichelt zu haben.
Dieser Vorwurf verletzte Juliet tief, und sie wäre vor Scham am liebsten im Boden versunken. In Raphaels Richtung zu sehen war ihr unmöglich. So wenig er ansonsten für seinen Cousin übrig haben mochte, in diesem Punkt stimmte er sicher mit Cary überein: Sie habe Lady Elinor umgarnt und von ihren finanziellen Schwierigkeiten erzählt, um Geld zu erbetteln. Juliet hatte mit der alten Dame nie über ihre wirtschaftliche Lage gesprochen. Doch wer würde ihr das jetzt glauben?
Denn sie hatte jene drei Ringe geerbt, die Lady Elinor ihr damals zur Auswahl vorgelegt hatte: den Rubin, der einst Raphaels Mutter gehört hatte, den Smaragd und den Solitär. Laut Testament gingen sie an Juliet, die sie nach Belieben behalten oder verkaufen konnte.
Einerseits rührte Juliet die Großzügigkeit Lady Elinors zutiefst, andererseits empfand sie das Vermächtnis als unangemessen. Es handele sich um Familienschmuck, argumentierte sie, auf den sie kein Anrecht habe. Aber Mr. Arnold schüttelte nachdrücklich den Kopf und erklärte ihr den juristischen Sachverhalt. Der Zusatz war vor einigen Wochen und auf ausdrücklichen Wunsch Lady Elinors aufgenommen worden und damit rechtsgültig.
Josie, die bei der Testamentseröffnung in der Bibliothek neben Juliet saß, drückte ihr die Hand. „Lady Elinor mochte Sie, mein Kind. Sie wollte Ihnen etwas Persönliches hinterlassen, das Sie stets an sie erinnert.“
Was auch immer passierte, von zwei dieser Ringe würde sie sich nie trennen, das wusste Juliet ganz genau. Den Rubin würde sie von London aus per Post an Raphael schicken. Gab sie ihm den Ring gleich hier zurück, würde er ihn ihr nur vor die Füße werfen.
Anschließend wurden die weiteren Verfügungen vorgelesen, die Dr. Charteris betrafen und Leute, die Juliet nicht kannte. Natürlich wurde auch die treue Josie bedacht. Sie erbte hunderttausend Pfund – was Cary einen ungläubigen Aufschrei entlockte – und erhielt lebenslanges Wohnrecht in einem kleinen Haus auf dem Anwesen.
Selbst Raphael war über so viel Großzügigkeit seitens der alten Dame erstaunt, aber der Erste, der Josie zu ihrem Glück gratulierte. „Du verdienst es, Josie“, bekräftigte er. „Nur dank deiner Unterstützung und unermüdlichen Tatkraft hat Lady Elinor Tregellin bis zu ihrem Tode halten und dort leben können.“
„Schön und gut, doch das ist längst keine hunderttausend Pfund wert!“ Cary war außer sich. „Mir war klar, dass die alte Dame nicht so knapp bei Kasse war, wie sie immer getan hat, doch diese Summe ist unvernünftig hoch.“
„Es war Lady Elinors gutes Recht, mit ihrem Gut und Geld nach eigenem Gutdünken zu verfahren, junger Mann.“ Mr. Arnold sah Cary tadelnd an. „Doch jetzt möchte ich gern mit der Verlesung des Testaments fortfahren, denn wir kommen zur Verteilung des eigentlichen Vermögens.“
Das brachte nicht nur Cary, sondern alle Anwesenden zum Schweigen. Was der Notar dann vorlas, schlug ein wie eine Bombe. Zweihunderttausend Pfund in Form von Wertpapieren sollten an Cary gehen, der Rest des Besitzes, samt Haus, Ländereien, Konten und Safe bei der Bank in Bodmin, dagegen an den ältesten Enkelsohn.
„Was soll diese Unterscheidung?“ Der Wortlaut war Cary ein Rätsel. „Lady Elinor hatte nur einen rechtmäßigen Enkel, und das bin ich! Raphael ist nur ein Bastard, und das in vielfacher Beziehung.“
„Da muss ich Sie leider enttäuschen, Mr. Daniels.“ Mr. Arnold zog einen Briefumschlag aus seiner Mappe, den er Raphael feierlich überreichte. „So weit ich informiert bin, gehört dies Dokument Ihnen. Ihre Großmutter bat mich, Sie um Verzeihung zu bitten.“
„Was soll das Theater?“ Vor Aufregung bekam Cary einen hochroten Kopf. Das Testament entsprach nicht im Entferntesten seinen Erwartungen.
Ohne den Einwurf zu beachten, zog Raphael das Schriftstück aus dem Umschlag und betrachtete es ungläubig. Plötzlich wich alle Farbe aus seinem Gesicht, und Juliet befürchtete schon, er würde ohnmächtig zusammenbrechen. Mr. Arnolds Gedanken schienen in eine ähnliche Richtung zu gehen, denn er nahm es Raphael ab, den Sachverhalt zu erklären.
„Es handelt sich um eine Heiratsurkunde“, verkündete er. „Und zwar um die von Carlo und Christina Marchese, geborene Daniels, die vor über zweiunddreißig Jahren und damit bereits vor der Geburt ihres gemeinsamen Kindes rechtmäßig die Ehe schlossen.“
Das brachte Cary endgültig in Rage. Er entriss Raphael das Papier und schwenkte es wie wild vor dessen immer noch fassungslosem Gesicht. „Das ist eine Fälschung“, schrie er. „Die Alte war nicht mehr ganz richtig im Kopf!“ Beinahe hysterisch wandte er sich an Mr. Arnold. „Wer hat diese Urkunde gefälscht? Sie brauchen mir gar nicht zu antworten, ich weiß es auch so: Marchese höchstpersönlich.“
„Das Dokument ist amtlich einwandfrei und juristisch nicht anzufechten.“ Mr. Arnold blieb erstaunlich ruhig und befreite geschickt das Papier aus Carys Händen, bevor es Schaden nehmen konnte. Dann wurde er persönlich.
„Es tut mir leid, Raphael. Deine Großmutter wollte es dir schon lange sagen, schreckte jedoch im letzten Moment immer wieder zurück, weil sie Angst hatte, dich zu verlieren. Tregellin gehört jetzt dir. Wenn du dir die Unterlagen ansiehst, wirst du erkennen, dass sie von Anfang an die Absicht hatte, es allein dir zu vermachen.“
Juliets Augen füllten sich mit Tränen. Liebe Lady Elinor! Sie hatte genau gewusst, welchem ihrer beiden Enkel Tregellin am Herzen lag und welchem nicht. Wie schwierig sich die finanzielle Situation auch gestalten mochte, Raphael würde bestimmt einen Weg finden, den Besitz in angemessenem Stil zu erhalten. Cary dagegen hätte alles sofort zu Geld gemacht.
Während Mr. Arnold Raphael und Josie weitere Einzelheiten erklärte, schlich Juliet sich unbeobachtet davon. Ihre Anwesenheit war nicht mehr erforderlich, und sie hatte absolut keine Lust, Cary zu begegnen. Wie sie ihn kannte, wollte er das Testament anfechten und sie bitten, ihm dabei zu helfen. Doch es würde ihm nichts nützen. Gegen einen erfahrenen und seriösen alten Anwalt wie Mr. Arnold besaß er keinerlei Chance.
Ein paar Tage später fing Cary Juliet in der Mittagspause vor der Boutique ab. Er griff ihren Arm und zog sie zu sich.
„Hallo, Darling. Warum bist du nach der Testamentseröffnung so schnell verschwunden? Ich habe dich überall gesucht.“
„Was sollte ich noch länger auf Tregellin?“ Unwillig runzelte sie die Stirn. „Woher weißt du überhaupt, wo ich arbeite?“
„Ich bin zu deiner Wohnung und habe geklingelt. Das hat deine alte Nachbarin gesehen und mir erzählt, dass du in einer Boutique arbeitest. Sie wusste zwar den Namen nicht genau, aber clever, wie ich bin, habe ich ihn mir richtig zusammengereimt.“
„Was willst du von mir? Ich habe nur eine halbe Stunde Mittag und muss mich beeilen, wenn ich noch etwas essen möchte.“
Er verdrehte die Augen. „Ist das eine Art, seinen Ex-Verlobten zu begrüßen? Komm, ich lade dich in ein Restaurant ein, dabei kann ich dir alles in Ruhe erklären.“
Sich mit Cary mitten auf der Straße zu streiten, wäre ausgesprochen peinlich. Also willigte sie schweren Herzens ein. „Gut, aber ich möchte nur ein Sandwich und einen Kaffee. Lass uns in das Bistro dort drüben gehen, dort bin ich öfter.“
„Du trägst ja keinen der Ringe“, bemerkte er, nachdem sie sich gesetzt hatten. „Zusammen sind sie eine viertel Million wert, weißt du das eigentlich?“
Fassungslos sah sie ihn an. „Du machst Witze!“
„Nein, ich habe die Gutachten für die Versicherung gesehen.“ Er zögerte. „Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du sie mir leihen würdest – als Sicherheit für einen Kredit.“
„Das kann ich nicht.“
„Wieso kannst du das nicht?“
„Ich habe sie nicht mehr alle. Den Rubin habe ich gestern an Raphael zurückgeschickt. Er gehörte seiner Mutter, und …“
„Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?“ Carys nur mühsam gewahrte Beherrschung brach in sich zusammen. „Der Rubin ist das kostbarste Stück, hast du das denn nicht gewusst? Ich weiß, mir war sein wahrer Wert anfangs auch nicht bewusst. Doch offensichtlich handelt sich um einen äußerst seltenen burmesischen Stein, der noch dazu lupenrein ist.“
Was für ein Segen, mit Cary in einem gut besuchten Bistro zu sitzen. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn sie allein gewesen wären und er seiner Wut freien Lauf gelassen hätte. „Umso besser, dass ich ihn zurückgegeben habe“, antwortete sie ruhig. „Wenn das alles war, was du mir sagen wolltest, gehe ich jetzt zurück ins Geschäft.“
„Aber was ist mit den anderen Ringen?“ Plötzlich war er wieder die Freundlichkeit in Person.
„Was soll damit sein?“
„Leihst du sie mir? Du bist mir etwas schuldig, Juliet. Ohne die Referenz von mir hättest du deinen Job niemals bekommen.“
„Das ist doch wohl die Höhe! Ich habe meinen Teil des Abkommens erfüllt und obendrein auf die vereinbarte Bezahlung verzichtet. Du hast die Aktien geerbt, Cary, die sollten doch wohl als Sicherheit reichen.“
„Träum weiter! Der Verkaufserlös hat kaum gereicht, um meine Schulden zu begleichen.“ Als Juliet aufstehen wollte, hielt er sie am Arm fest. „Wenn du übrigens glaubst, Marchese würde dir deine Großzügigkeit honorieren, vergiss es. Die gute alte Olivia ist sich ihrer Sache ziemlich sicher.“
Obwohl Juliet Carys Andeutungen über Olivia und Raphael keine Bedeutung beimaß, fragte sie sich, wie Raphaels Leben in Zukunft aussehen würde. Tregellin zu erben war ein unverhoffter Glücksfall gewesen – das stark vernachlässigte Anwesen zu renovieren und auf Dauer zu unterhalten dagegen eine ganz andere Sache.
Eine mögliche Lösung des Problems lag in dem Vorgehen, das Cary damals so ungeschickt auf der Abendgesellschaft vorgeschlagen hatte. Wenn Raphael einige Ländereien verkaufte, besaß er genug Kapital, um das alte Haus von Grund auf zu sanieren. Es war verständlich, dass Lady Elinor in ihrem hohen Alter diesen Weg gescheut hatte, doch wenn Raphael das Gebäude in seiner historischen Form erhalten wollte, musste er etwas unternehmen.
Sie aß einen Bissen von der Tiefkühlpizza, die sie sich zum Abendessen in den Ofen geschoben hatte. Glücklicherweise waren das alles nicht ihre Probleme. Ihre Beziehung zu Tregellin und seinen Bewohnern war nur sehr kurz und oberflächlich gewesen, trotzdem quälte sie noch immer das Gefühl, Lady Elinors Großzügigkeit nicht verdient zu haben.
Als sie ihr Geschirr spülte, klingelte es unten an der Eingangstür. Schnell trocknete sie sich die Hände ab und ging zur Sprechanlage. „Ja bitte?“
„Juliet?“
Ihr Mund wurde trocken. „Ja.“
„Darf ich hochkommen?“
Nach dem, wie Raphael sie auf der Beerdigung behandelt hatte, hätte sie eigentlich ablehnen müssen. Doch der Wunsch, ihn wiederzusehen, war stärker als ihr Stolz. „Okay.“ Sie drückte den Türöffner und raste ins Badezimmer.
Bis er vor ihrer Tür stand, blieb ihr knapp eine Minute. Das Make-up auffrischen zu wollen, war daher illusorisch. Schnell tauschte sie den Minirock und das figurbetonte Seidenoberteil aus der Boutique gegen ein verwaschenes, pinkfarbenes T-Shirt und uralte Bermudas von undefinierbarem Grau aus. Ihr blieb gerade noch die Zeit, sich mit dem Kamm durch das offene Haar zu fahren, als es auch schon klingelte.
Hastig schloss sie die Türen zu Bad und Schlafzimmer und lief barfuß, wie sie war, zum Eingang. Bevor sie die Klinke drückte, atmete sie noch einmal tief durch.
Zum Greifen nah stand Raphael ihr gegenüber. Obwohl er lässig angezogen war, schwarze Jeans und schwarzes T-Shirt, wirkte er kühl, elegant und ausgesprochen männlich.
Am meisten faszinierte Juliet jedoch die große Kohlezeichnung, die er wie ein Plakat vor sich hertrug. Sie selbst war darauf zu sehen, wie sie lang ausgestreckt auf einem zerwühlten Bett lag. Es war eine sehr zarte Zeichnung, ohne dramatische Kontraste, verhalten und doch erotisch. Juliet sah darin eine schmeichelhafte Interpretation des Anblicks, den sie Raphael gewährt haben musste, nachdem sie sich an jenem Abend geliebt hatten.
„Es ist schön, dich zu sehen, Juliet“, brach Raphael schließlich das Schweigen. „Bittest du mich rein?“
Sie durfte sich von seinem gewinnenden Lächeln nicht täuschen lassen. Offensichtlich hatte er die Zeichnung mitgebracht, um sie zu verunsichern – was ihm zweifellos gelungen war. „Warum sollte ich dich in meine Wohnung lassen?“, fragte sie deshalb zurück. „Ich bin doch bestimmt die Letzte, die du sehen möchtest.“
„Da irrst du dich gewaltig.“ Sein Lächeln verblasste etwas, als sie die Tür nicht freigab. Er rollte die Zeichnung zusammen. „Hier, sie ist für dich – falls du sie möchtest. Ich habe noch stapelweise andere zu Hause.“
Wie gebannt hielt sie den Atem an. „Das soll ich dir glauben?“
„Ich lüge nicht“, antwortete er ruhig. „Wenn du möchtest, besuch mich in meinem Atelier, dort kannst du sie dir ansehen.“
Juliet nahm die Rolle entgegen und legte sie auf die Garderobe gleich neben der Tür. „Was willst du von mir, Raphael?“
„Mit dir reden und mich entschuldigen. Auf der Beerdigung habe ich mich unmöglich benommen. Dir gelingt es immer wieder, meine schlechtesten Eigenschaften zum Vorschein zu bringen – allerdings auch meine besten.“
Auch heute fehlte ihr die Kraft, diesem Mann zu widerstehen. „Okay, komm herein. Das Wohnzimmer ist gleich geradeaus.“ Als er an ihr vorbeiging, stieg ihr der Duft seines Aftershaves in die Nase, und sie musste schlucken.
„Darf ich dir etwas zu trinken anbieten?“, fragte sie nervös. Das Wohnzimmer war ihr noch nie so eng vorgekommen, und sie brauchte etwas, um sich abzulenken. Außerdem hatte Raphael bestimmt Durst, denn es war ein ungewöhnlich warmer Abend.
„Gern eine Limonade, wenn du eine hast.“
Das Glas, das Juliet ihm brachte, lehnte er ab. „Ich trinke gleich aus der Dose“, meinte er und nahm sie ihr ab.
Als sich ihre Finger dabei berührten, prickelte Juliets ganzer Arm. Raphael dagegen schien der zufällige Kontakt kalt zu lassen. Er drückte den Verschluss ein und trank in durstigen Zügen. „Das tut gut“, meinte er. „Vielen Dank.“
„Möchtest du dich nicht setzen?“ Ohne ihre Schuhe kam sie sich neben Raphael winzig vor.
Ohne lange zu überlegen, wählte er den Platz auf dem Sofa, streckte die Beine aus und klopfte auf den Sitz neben sich. „Komm, mach es dir auch bequem.“
Weil sie den kleinen Vorteil, den sie gerade für sich gewonnen hatte, nicht wieder aufgeben wollte, lehnte Juliet ab. „Ich stehe lieber.“ Ungeduldig zog sie am Saum ihres T-Shirts, das sich immer wieder hochschob und ihre nackte Taille zeigte. „Entschuldigt hast du dich bereits, was möchtest du sonst noch?“
„Mehr gibt es deiner Meinung nach zwischen uns nicht zu sagen?“ Raphael lächelte.
„Ja … Nein …“ Unsicher verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Natürlich möchte ich dir gratulieren. Ich bin so froh, dass Lady Elinor dir und nicht Cary Tregellin vererbt hat.“
Raphael betrachtete gedankenverloren die leere Dose, die er immer noch in der Hand hielt, stellte sie dann auf den Beistelltisch, lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Warum konntest du mir das nicht gleich nach der Testamentseröffnung sagen, anstatt wortlos wegzulaufen? Findest du dein Verhalten im Nachhinein nicht auch etwas kindisch?“
„Ich bin nicht weggelaufen“, behauptete sie trotzig. „Wenn mich Mr. Arnold nicht ausdrücklich darum gebeten hätte, wäre ich gar nicht erst zur Testamentseröffnung erschienen. Außerdem hat dich doch sowieso nicht interessiert, was ich dir sagen wollte. Von Josie hätte ich mich sehr gern noch verabschiedet, doch ihr beide hattet noch so viel mit Mr. Arnold zu besprechen, da wollte ich nicht stören. Also bin ich zu Fuß zur nächsten Telefonzelle gegangen und habe mir ein Taxi zum Bahnhof bestellt.“
„Cary hat dich also nicht begleitet?“ Prüfend blickte er sie an.
„Nicht einen Schritt! Hat er das etwa behauptet?“
„Er könnte etwas in der Richtung erwähnt haben“, meinte er gleichgültig. „Aber du hast noch Kontakt zu ihm. Wenn du auch das Gegenteil behauptest, mein Cousin scheint immer noch eine wichtige Rolle in deinem Leben zu spielen.“
„Das stimmt nicht, Raphael. Wenn du es genau wissen willst, habe ich ihn nach der Beerdigung ein einziges Mal gesehen. Er hat mir vor der Boutique aufgelauert und mich gebeten, ihm die Ringe als Pfand für einen Kredit zu überlassen. Natürlich habe ich das abgelehnt, weil ich sie sonst bestimmt nicht wiedergesehen hätte.“
„Das glaube ich allerdings auch. Cary besitzt keinerlei Gewissen.“ Raphael schüttelte den Kopf.
„Vielleicht ist er der Auffassung, ich hätte keinen Anspruch auf den Schmuck – und so ganz unrecht hat er damit ja nicht.“
„Das ist Unsinn, und das weißt du ganz genau.“ Raphael sprang auf und kam auf sie zu. „Lady Elinor hat die Ringe ausdrücklich dir vermacht, und zwar alle drei.“ Damit zog er eine kleine Samtschachtel, die Juliet sofort wiedererkannte, aus der Hosentasche und ließ sie aufspringen.
Der Rubin und die Steine, in die er gefasst war, schienen zu leben, so glitzerten und funkelten sie in den letzten Strahlen der Abendsonne.
„Ein einzigartiges und wunderschönes Stück, das wird jeder Kenner bestätigen.“ Raphael hielt Juliet das Kästchen hin, in dem sie ihm den Ring zurückgeschickt hatte. „Er gehört dir. Nimm ihn.“
„Nein.“ Störrisch versteckte sie die Hände hinter dem Rücken und verriet Raphael so, dass sie keinen BH trug. „Es ist der Ring deiner Mutter, also gehört er dir.“
„Das entspricht nicht dem juristischen Sachverhalt.“ Er zog die Brauen hoch. „Oder hast du ihn mir nur zurückgegeben, damit ich ihn dir persönlich zurückbringe?“
„Niemals!“, rief sie empört. „Außerdem … Außerdem weiß ich ja von Cary, wie eng du mit Lady Holderness verbunden bist.“
„Von Cary, der lügt, wenn er den Mund aufmacht?“
„Selbst mir ist aufgefallen, wie gut sie sich in deiner Wohnung auskennt. Und dann die Skizzen …“
Er seufzte. „Ich habe dir alles genau erklärt. Olivia bat mich, ein Aktporträt von ihr zu malen, um es ihrem Mann zum sechzigsten Geburtstag zu schenken. Hätte ich den Auftrag ablehnen sollen? Das Porträt ist fertig, Lord Holderness hat es erhalten und ist begeistert. Reicht dir das?“
„Du magst Olivia, das kannst du nicht abstreiten.“
„Natürlich mag ich sie, so wie man jemanden, den man lange kennt, eben mag. Im Übrigen kannte ich dich noch gar nicht, als ich ihren Auftrag annahm.“
Da sie langsam das Gefühl hatte, sich mit ihren Verdächtigungen bis auf die Knochen blamiert zu haben, wechselte sie das Thema. „Die Zeichnung, die du mir mitgebracht hast – ich finde sie sehr gut.“
„Du wirst sie also nicht gleich zerreißen, wenn ich aus der Tür bin?“
„Wie kommst du denn auf die Idee?“
„Schließlich wolltest du auch den Ring nicht haben.“ Er schloss das Kästchen und setzte es neben die leere Dose auf den Tisch.
„Cary war übrigens gestern bei mir. Er forderte den Ring von mir – mit der Erlaubnis, ihn verkaufen zu dürfen. Als Ausgleich dafür, dass ich ihn um sein Erbe betrogen habe, wie er sich ausdrückte.“
„Das hast du doch gar nicht! Und immerhin hat er zweihunderttausend Pfund geerbt. Ist das nichts?“
„Ich weiß. Trotzdem habe ich ihm gegenüber ein schlechtes Gewissen. Lady Elinor hat ihn alles andere als fair behandelt.“
Was für ein großherziger Mann, dachte Juliet und sagte: „Und das bedeutet?“
„Als Ausgleich habe ich ihm mein Haus samt Atelier und Apartment angeboten. Er kann es zu Geld machen oder behalten und als Ferienwohnung vermieten. Ich werde in Zukunft auf Tregellin leben und mein altes Atelier im Kutscherhaus vergrößern und modernisieren. Das große Haus werde ich übrigens auch renovieren lassen. Josie wird mir zuliebe während der Bauphase noch bleiben, weil ich ohne sie aufgeschmissen wäre. Dann allerdings muss ich mich nach einer neuen Haushälterin umsehen, weil sie endlich ihren wohlverdienten Ruhestand genießen möchte.“
„Wie willst du das schaffen … Entschuldige, es geht mich nichts an“, erkundigte sich Juliet zögernd.
„Du möchtest wissen, wie ich die Finanzierung stemme? Erinnerst du dich an das Bankschließfach, das Mr. Arnold erwähnte? Es enthielt Aktien, die noch aus der Zeit meines Großvaters stammten und die ich jetzt auf Anraten von Mr. Arnold verkauft habe. Seitdem besitze ich selbst nach Abzug der Steuern noch genügend Kapital für eine grundlegende Sanierung und um Rücklagen für die Zukunft zu bilden.“
„Du bist also jetzt ein reicher Mann.“ Juliet ließ den Kopf hängen. „Wie schön. Ich freue mich für dich.“
„Wirklich?“ Völlig überraschend für Juliet streichelte er ihre Wange. „Errätst du denn meine wahren Absichten nicht? Ich habe mich riesig gefreut, den Ring zurückzubekommen, weil er mir den perfekten Vorwand für einen Besuch geliefert hat.“
„Brauchtest du dafür einen Vorwand?“
„Allerdings. Ich werde mir nie verzeihen, wie ich dich auf der Beerdigung behandelt habe.“
Auf einmal schlug Juliet das Herz bis zum Hals. „Du hast mir lediglich gesagt, was du von mir hältst.“
„Nein.“ Er schüttelte den Kopf.
„Doch. Ich mache dir keinen Vorwurf daraus. Mich auf Carys Vorschlag einzulassen war unverantwortlich. Die verzweifelte Situation, in der ich damals steckte, ist meine einzige Entschuldigung.“
„Das gilt auch für mich. Darling, bitte hör mir jetzt gut zu. Ich habe jedes meiner Worte hundertfach bereut. Ich war wütend auf dich, ich glaubte, du würdest mit Cary gemeinsame Sache machen – und ich war blind vor Eifersucht. Die beiden Monate vor Lady Elinors Tod waren kein Zuckerschlecken für mich, und als ich dich dann bei den Trauerfeierlichkeiten Arm in Arm mit Cary sah, bin ich einfach ausgerastet.“
Juliet wich seinem eindringlichen Blick nicht aus. „Das verstehe ich. Der Tod deiner Großmutter muss ein schrecklicher Schock für dich gewesen sein.“
„Es war nicht der einzige. Kurz vor ihrem Tod hat Lady Elinor mir gestanden, dass meine Mutter nicht bei einem Unfall ums Leben kam, wie sie mich stets glauben ließ, sondern sich mit voller Absicht vom Balkon gestürzt hat.“
Vor Mitgefühl und Überraschung hielt Juliet die Hand vor den Mund. „Aber wie konnte Lady Elinor das wissen? Sie hatte doch gar keine Verbindung mehr zu ihrer Tochter.“
„Ja und nein. Einen Tag vor ihrem Tod schrieb meine Mutter einen Brief, in dem sie ihre Mutter bat, mich aufzunehmen und großzuziehen.“
„O Raphael!“
Sein Lächeln wirkte gezwungen. „Du bist darüber bestimmt ebenso entsetzt wie ich. Aber ändert sich dadurch etwas für dich?“
„Ändern? Woran?“
„Woran wohl?“ Er legte die Hände auf Juliets Schultern. „Du musst doch spüren, wie sehr ich dich mag. Mein Gott, Juliet, ich liebe dich!“
Juliet schluckte, das Sprechen fiel ihr schwer. „Ich … Ich weiß nicht, was ich sagen soll.“
„Du könntest zum Beispiel sagen, dass du meine Gefühle erwiderst“, empfahl er und betrachtete ihren Mund. „Ich sehne mich nach einem Kuss von dir. Du glaubst gar nicht, wie verführerisch deine Lippen sind.“
Danach herrschte lange Zeit Stille im Raum. Raphael senkte den Kopf und küsste Juliet zärtlich und hingebungsvoll, er legte all seine Gefühle und die Verehrung, die er für sie empfand, in diese uralte und immer wieder neue Geste der Liebe.
Und Juliet spürte es genau: Dies war nicht die Liebkosung eines erfahrenen Liebhabers, sondern die eines liebenden Mannes. Als Raphael nach dem Saum ihres T-Shirts tastete, half sie ihm, es über den Kopf zu ziehen.
Als er sie streichelte und erst die eine, dann die andere Knospe ihrer Brüste zwischen die Lippen nahm, schmolz sie vor Wohlgefühl leise seufzend dahin.
Bebend lag sie in seinen Armen. „Natürlich liebe ich dich auch“, gestand sie leise.
„Du kannst dir nicht vorstellen, was ich durchgemacht habe, seit du Tregellin verlassen hast.“ Er zog sie dichter an sich, um sie sein Begehren spüren zu lassen. „Ich dachte, du würdest mir nie verzeihen, und ich wusste nicht, wie du darauf reagieren würdest, dass meine Mutter ihrem Leben selbst ein Ende gesetzt hat. Ich konnte nachts nicht mehr schlafen. Ständig bildete ich mir ein, du wärest gerade mit Cary zusammen.“
„Wir waren nicht zusammen, niemals.“ Spielerisch raufte sie sein dichtes Haar. „Das musst du mir glauben, Raphael. Der Selbstmord deiner Mutter tut mir entsetzlich leid, er ändert jedoch nichts an meinen Gefühlen für dich. Ich bin ihr für den Brief an Lady Elinor sogar ausgesprochen dankbar. Stell dir vor, du wärst heute noch in Italien, dann hätten wir uns nie getroffen.“
„Ich glaube dir alles, Juliet, und ich liebe dich zum Wahnsinnigwerden.“ Seine Stimme klang belegt. „Könnten wir nicht jede weitere Unterhaltung auf später verschieben? Ich komme um, wenn ich dich nicht gleich umarmen darf.“
Da legte sie den Kopf zurück und lächelte unschuldig. „Darf ich dir zeigen, wo ich schlafe?“
Er erwiderte ihr Lächeln. „Abgemacht, ich habe nämlich auch etwas, das ich dir zeigen möchte.“
Die Fenster im Schlafzimmer standen offen, und der Verkehrslärm drang gedämpft zu ihnen hinauf. Langsam, dann immer hastiger begannen sie, sich gegenseitig auszuziehen.
Als Juliet ungeschickt an seiner Gürtelschnalle nestelte, half er ihr. „Lass mich das machen, ich habe da mehr Erfahrung. Nicht so viel, wie du denkst“, versicherte er ihr gleich darauf. „Und du bist die Erste, der ich sage, dass ich sie liebe.“
Nackt trug er sie zum Bett. „Du bist so schön! Wie konnte ich dich nur gehen lassen?“
„Für mich war das nur konsequent.“ Juliet umarmte ihn und zog ihn auf sich. „Ich hatte es nicht anders verdient, so wie ich dich belogen hatte.“
„Das sagte dein Verstand, wie aber stand es um deine Gefühle?“
Sie lachte leise. „Musst du das wirklich fragen?“
„So unmöglich, wie ich mich dir gegenüber benommen habe – ja.“
„Für mich war es Liebe auf den ersten Blick. Du mit einem niedlichen kleinen Hund auf dem Arm, welch ein Traumpaar! Was wird eigentlich aus Hitchins?“
„Er bleibt auf Tregellin, das ist sein Zuhause.“ Sanft küsste er ihren Mund. „Hitchins ist ein besonderer Hund, denn er täuscht sich nie im Charakter eines Menschen. Du wirst ihn bald wiedersehen, aber erst bin ich an der Reihe. Juliet, ich kann einfach nicht mehr länger warten.“




EPILOG
Juliets erstes Weihnachtsfest auf Tregellin war das glücklichste ihres Lebens. Raphael und sie hatten das ganze Haus mit Ilex und Misteln geschmückt, deren würziger Duft sich wunderbar mit dem der großen Tanne in der Halle vermischte.
Seit Oktober waren die beiden verheiratet. In einer schlichten Zeremonie im engsten Familienkreis hatte der Dorfpfarrer sie in der kleinen Kapelle getraut. Nach wundervollen Flitterwochen auf einer romantischen Insel im Indischen Ozean kehrten sie dann nach Tregellin zurück.
Auf Juliets ausdrücklichen Wunsch hatten sie mit der Hochzeit bis zum Herbst gewartet. Sie bestand darauf, dass Raphael nach all der Aufregung, die mit Lady Elinors Tod verbunden gewesen war, erst einmal zur Ruhe kam und Zeit hatte, seinen Heiratswunsch noch einmal zu überdenken.
Sie zog auch nicht sofort zu Raphael, sondern blieb in London, um die Ausbildung an der Abendschule zu beenden. Anfangs hielt Raphael das zwar für unnötig, später aber begrüßte er die kluge Entscheidung. Dank ihrer frisch erworbenen Kenntnisse war Juliet nämlich in der Lage, ihm sämtliche Verwaltungsarbeiten abzunehmen. Juliet selbst war überglücklich über die sinnvolle und interessante Aufgabe, und Raphael fand so die Zeit, die er zum Malen brauchte. Nicht zuletzt durch das Porträt von Lady Holderness häuften sich die Aufträge bei ihm. Den Unterricht an der Schule hatte er längst reduzieren müssen.
Cary hingegen hatte sich nach New York abgesetzt und in England einen riesigen Berg Schulden hinterlassen. Gegen Mr. Arnolds Rat beglich Raphael die Verpflichtungen seines Cousins bis auf den letzten Penny. Wie er Juliet erklärte, ging ihm dabei nicht um Cary, sondern um den Ruf von Lady Elinor.
Dann, im Januar, passierten zwei Dinge, die Raphaels und Juliets Leben erneut änderten.
Erstens entdeckte Juliet, dass sie schwanger war. Raphael und sie hatten nie über Familienplanung gesprochen. Daher war sie etwas unsicher, als sie ihm die Neuigkeit mitteilte. Doch Raphael reagierte begeistert, wurde später jedoch etwas nachdenklich. „Ist es dir zu früh?“, fragte er besorgt. „Ich muss gestehen, mit der Verhütung nicht gerade sehr verantwortungsvoll umgegangen zu sein.“
„O Darling!“ Sie schmiegte sich an ihn. „Ich bin die glücklichste Frau der Welt. Stell dir nur vor, ein Baby, dein Baby wächst in mir. Kann uns etwas Schöneres passieren?“
Dem konnte Raphael nur zustimmen, und zwar so eingehend, dass sich der Nachmittag schon dem Ende zuneigte, als sie das Schlafzimmer wieder verließen. Endlich schneite es, und sie saßen gemeinsam im Wintergarten und sahen dem Tanz der dichten Flocken zu, die sie sich schon zum Fest gewünscht hatten.
„Stell dir vor“, meinte Raphael verträumt. „Das nächste Weihnachtsfest werden wir schon zu dritt verbringen.“ Er zog Juliet an sich und streichelte ihren noch flachen Bauch. „Ich muss die Zeit, die ich dich noch ganz für mich allein habe, wirklich gut nutzen.“
Das zweite Ereignis war ganz anderer Natur. Ende des Monats, als Juliet bereits unter den ersten Anfällen morgendlicher Übelkeit litt, erhielt sie einen Brief vom Rechtsanwalt ihres Vaters. Ihr Exmann David Hammond war auf den Cayman-Inseln überraschend an Krebs gestorben und hatte sie als Alleinerbin eingesetzt.
Sie musste das Schreiben mehrere Male lesen, bis sie den Inhalt wirklich begriff. Auch Raphael, dem sie den Brief kommentarlos überreichte, reagierte völlig überrascht. „Nimmt dich das sehr mit?“ Besorgt betrachtete er ihr blasses Gesicht.
Langsam schüttelte Juliet den Kopf. „Nein, das ist nicht der richtige Ausdruck. Ich finde Davids Tod tragisch, er war noch so jung.“
„Immerhin scheint er doch einen Funken Anstand besessen zu haben“, meinte Raphael zögernd. „Sonst hätte er dir das, was er dir genommen hat, nicht zurückgegeben.“
„Wahrscheinlich hat sich im Angesicht des Todes sein Gewissen geregt. Niemand verdient ein solches Schicksal, aber ich habe David nie geliebt.“ Versonnen sah sie vor sich hin. „Dessen bin ich mir jetzt ganz sicher.“
Raphael zog sie enger an sich. „Jetzt bist du höchstwahrscheinlich wieder eine reiche Frau“, bemerkte er nachdenklich.
„Ich will das Geld nicht, egal, wie viel davon noch übrig ist. Ich werde es einer Stiftung zukommen lassen – falls du damit einverstanden bist.“
Und seine Antwort hätte nicht schöner ausfallen können. „Ich brauche nichts davon, alles, was ich mir wünsche, besitze ich im Überfluss.“
– ENDE –
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